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    Für Barbara, Jamie und Annie.


    Ihr alle bedeutet mir unendlich viel.
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  Die M84-Blendgranate ist eine sogenannte nicht tödliche Explosivwaffe, die feindlichen Kräften in geschlossenen Räumen die Orientierung nimmt und sie kampfunfähig macht. Bei der Detonation erzeugt sie einen starken Lichtblitz und einen gewaltigen Knall von bis zu 180Dezibel. Danach leidet jeder im Umfeld von zwei bis drei Metern unter vorübergehender Blind- und Taubheit, dazu kommen Störungen des Gleichgewichts und der Koordination, auch Gehirnerschütterungen sind möglich.


  Der Mann mit der M84 in der Hand stand auf dem Gehweg vor dem Büro von Delaney & Co., einer kleinen Privatdetektei in Barton, Essex. Es war Samstag, der 23.November, um 21.07Uhr– ein kalter Abend und auf der Straße nur wenig los. Das gedämpfte Stampfen von Musik trieb aus den Pubs und Clubs der nahen Innenstadt herüber und auf den Gehwegen hallten die Schritte von ein paar verstreuten Passanten. Alles Leute auf dem Weg ins Bartoner Nachtleben: eine Gruppe grölender junger Männer, die trotz der Kälte ohne Jacke herumliefen; ein Pärchen im Teenageralter, das Händchen hielt, eine Frau in den mittleren Jahren, die in High Heels vorbeistöckelte. Der Mann mit der M84 in der Hand war sich bewusst, dass er von jedem dieser Menschen gesehen werden konnte. Einige würden sich womöglich später an ihn erinnern und wären sehr wahrscheinlich in der Lage, ihn zu beschreiben, doch das kümmerte ihn nicht. Sein einziges Interesse galt der Aktion, die unmittelbar bevorstand.


  Er schaute auf die Digitaluhr an seinem Arm. Noch zehn Sekunden.


  Er verschob leicht die Position seiner Beine und machte sich für den Angriff bereit. Der Mann lehnte locker an der Mauer gleich rechts neben dem Bürofenster. Ein schwaches Licht fiel durch die geschlossene Jalousie auf der Innenseite des Fensters. Wegen der Jalousie konnte er das Büro nicht einsehen, doch das machte für ihn keinen Unterschied. Er wusste, dass sie dort drin waren.


  Als er wieder auf seine Armbanduhr sah, schaute noch ein weiterer Mann auf einer identischen Uhr nach der Zeit. Dieser Mann war in dem Gebäude, er wartete mit drei anderen auf dem Flur vor dem Eingang zur Detektei. Alle Männer hatten Automatikpistolen, bestückt mit aufgesetztem Schalldämpfer und einer hochenergetischen Lichtquelle, und trugen dunkle Kleidung und dunkle Handschuhe.


  Als der erste seine Hand hob und die ausgestreckten Finger hochreckte, um den anderen zu signalisieren, dass es in fünf Sekunden losging, nickten sie stumm und machten sich bereit, die Detektei zu stürmen.


  Der Mann draußen zog den Sicherheitsstift aus der Blendgranate.


  Er schaute ein letztes Mal auf seine Uhr.


  Noch drei Sekunden…


  Zwei Sekunden…


  Eine.


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung stieß er seinen Ellenbogen gegen die Scheibe, drückte das Glas ein, riss dann die Jalousie herunter und warf die Blendgranate in das Büro.
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  Das Büro von Delaney & Co. bestand aus einem Hauptraum für Empfang und Verwaltung und einem abgetrennten hinteren Raum mit einer Verbindungstür zum Empfang. Als das Fenster barst und die M84 hereingeflogen kam, waren sechs Menschen in dem hinteren Büro– drei Männer, zwei Frauen und ein vierzehnjähriger Junge.


  Der Vierzehnjährige war ich.


  Ich hatte keine Ahnung, dass das Wurfgeschoss eine Granate war. Ich dachte bloß, jemand hätte einen Stein oder so was ins Fenster geworfen. Aber zwei der Männer, die mit mir in dem Büro waren, begriffen sofort. Doch trotz ihrer blitzschnellen Reaktion konnten sie nicht viel tun. Einer von ihnen– ein Mann Mitte fünfzig mit stahlgrauen Augen, der sich Winston nannte– schaffte es noch gerade, »GRANATE!« zu schreien, während der andere, ein Söldner namens Lance Borstlap, der in einem Sessel am anderen Ende des Raums saß, instinktiv den Kopf wegdrehte und seine Ohren mit den Händen abdeckte. Nur den Bruchteil einer Sekunde später traf die Granate den Boden und detonierte mit einem ohrenbetäubenden Knall und einem blendenden Lichtblitz– es schien, als würde die Welt explodieren.


  Der Einzige von uns, der nicht völlig außer Gefecht gesetzt war, war Lance Borstlap. Deshalb konnte auch nur er reagieren, als die vier bewaffneten Männer, die draußen auf dem Flur gewartet hatten, in das Büro stürmten. Es war eher ein Reflex als eine gezielte Reaktion, denn trotz seiner Schutzmaßnahmen war er höchstens halb bei Bewusstsein. Er bekam mit, dass das Büro angegriffen wurde, hatte aber keine Ahnung, wer die Angreifer waren oder was sie wollten. Doch er war Berufssoldat und insofern instinktiv bereit, sich und seine Kollegen zu verteidigen, egal in welchem Zustand er sich befand. Deshalb zückte er, ohne zu überlegen, die Pistole, ganz automatisch. Unglücklicherweise hatten die Effekte der Blendgranate seine normalerweise blitzschnelle Reaktion verlangsamt, zudem hatte die Explosion die Beleuchtung zerstört und das ganze Büro in Dunkelheit getaucht, also sah Borstlap in der rauchgeschwängerten Schwärze des Raumes nur die blendend hellen Lichtstrahlen von den Waffen der Angreifer. Bis er seine Pistole bereit hatte und seine halb blinden Augen vor den Lichtstrahlen schützen konnte, war es zu spät. Auch die vier Männer waren Soldaten; sie begriffen sofort, dass einzig Borstlap eine Bedrohung darstellte. Sie zögerten keine Sekunde. Der erste, der durch die Tür drang, feuerte etwas zu hektisch und traf nur Borstlaps Arm und Schulter, doch der zweite handelte ruhiger und akkurater. Indem er sich einen Augenblick Zeit nahm, mit der schallgedämpften Pistole zu zielen, schoss er Borstlap direkt ins Herz und tötete ihn auf der Stelle.


  Nachdem die Gefahr gebannt war, machten sich die vier Männer an ihre eigentliche Aufgabe.


  Sie schwenkten die Lichtstrahlen durch den dunklen Raum und fanden schnell die zwei Menschen, auf die sie es abgesehen hatten. Der eine war Winston, der Mann mit den stahlgrauen Augen, der »GRANATE!« geschrien hatte. Er hing in einem Sessel neben dem Fenster. Weil er der Detonation am nächsten gewesen war, hatte es ihn am schlimmsten erwischt. Er war nicht bei Bewusstsein, sein Gesicht schwarz versengt und das Blut rann ihm aus Nase und Ohren.


  Das zweite Ziel der Angreifer war ich.


  Die Druckwelle hatte mich vom Stuhl gerissen und ich lag vor der Zimmerwand am Boden. Ich war zwar noch bei Bewusstsein, aber wirklich nur gerade so eben.


  Einer der Männer bellte eine Anweisung, woraufhin sich die vier anderen aufteilten und ans Werk machten. Zwei gingen zu Winston hinüber, die anderen zwei kamen zu mir. Jeweils einer von ihnen hatte eine kleine Metallschachtel in der Hand, und während sie sich Winston und mir näherten, öffneten beide die Schachteln und nahmen eine bereits präparierte Spritze heraus.


  Winston leistete überhaupt keinen Widerstand, als sich einer der Männer neben ihn hinkniete und die Nadel in seinen Arm stach.


  Ich nahm zu diesem Zeitpunkt nur sehr verschwommen wahr, was geschah– erst später gelang es mir, alles so einigermaßen zusammenzusetzen–, ich stand noch immer unter Schock und in meinem Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Ich war halb blind und taub, mein ganzer Körper fühlte sich zerschlagen und fühllos an. Doch als sich der zweite Mann mit einer Spritze neben mich kauerte, war ich immerhin so weit bei mir, dass ich seine Gegenwart bemerkte, und auch wenn ich nicht wusste, wer er war oder was er vorhatte, sagte mir mein Instinkt, dass er eine Gefahr darstellte und ich etwas gegen ihn unternehmen musste. Ich wusste, dass ich zumindest versuchen musste, ihn abzuwehren.


  Er hatte sich links neben mich gehockt und ich lag einfach nur da und stöhnte mit halb geschlossenen Augen vor mich hin, um ihn glauben zu lassen, dass ich stärker weggetreten sei, als ich es tatsächlich war. Einen Moment lang tat er nichts– wahrscheinlich überprüfte er noch einmal die Spritze oder so was–, doch dann packte er plötzlich meinen linken Arm. Und in dem Moment rührte ich mich. So schnell ich konnte und mit aller Kraft, die ich besaß, zog ich ihn mit dem linken Arm zu mir ran und zielte gleichzeitig mit einem Rechtsausleger auf seinen Kopf. Ich bin ein ziemlich guter Boxer und unter normalen Umständen wäre er wahrscheinlich erledigt gewesen. Aber das hier waren keine normalen Umstände, und auch wenn ich meine ganze Kraft in den Punch legte und den Mann voll am Kinn erwischte, hatte ich doch unterschätzt, wie schwach ich war. Schon bevor ich traf, wusste ich, dass mein Schlag nichts ausrichten würde. Ich bewegte mich langsam und schwerfällig, wie unter Wasser, und ohne den Überraschungseffekt wäre es ihm bestimmt spielend gelungen, meinen armseligen Angriff abzuwehren. Auch so bezweifle ich, ob er den Schlag überhaupt spürte, jedenfalls hörte der Mann nicht auf mit dem, was er vorhatte. Er stieß mich bloß zurück, hielt mich am Boden fest und im nächsten Moment fühlte ich einen scharfen, brennenden Schmerz in meinem linken Arm.


  Ich kämpfte noch einen Moment lang vergeblich– drehte und wand mich und versuchte nach ihm zu treten–, doch was immer er mir gespritzt hatte, es wirkte ziemlich schnell. Nach wenigen Sekunden wurde mir ganz komisch, als wenn alles von mir abgleiten würde, es schien weit weg und nicht mehr verbunden mit meinem Gehirn oder Körper… und das Nächste, was in mein Bewusstsein drang– oder eben nicht in mein Bewusstsein drang–, war eine sinnlose Leere, in der ich träumend dahintrieb und mich fragte, ob es das wohl war… das Ende… mein Ende… das Ende von Travis Delaney. Seltsamerweise hatte ich überhaupt keine Angst, ich war bloß neugierig, ob es wohl irgendeine Art Leben nach dem Tod gab… und wie es wäre… und wer dort wohl sein mochte… Oder war dies das absolute Ende von allem, für immer und ewig…?


  Und das ist das Letzte, woran ich mich erinnere, ehe alles verschwamm und ich in ein völliges Nichts sank.
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  Als sich der Rauch lichtete, das Fünfmannteam der Angreifer verschwunden war und mich und den Mann namens Winston mitgenommen hatte, waren noch drei Überlebende in dem Büro: mein Großvater Joseph Delaney, dem die Firma Delaney & Co. gehört, Courtney Lane, Großvaters junge Geschäftspartnerin, und eine Frau Anfang sechzig, die Gloria Nightingale hieß und von ihm erst vor Kurzem als Assistentin eingestellt worden war.


  Sie waren alle drei vollkommen desorientiert und unter Schock, doch ansonsten unverletzt. Und nachdem sie mein Fehlen bemerkt und überprüft hatten, dass Lance Borstlap tatsächlich tot war, teilten sie sich sofort auf und suchten das Bürogebäude und die umliegenden Straßen ab, nur für den Fall, dass ich in einem benebelten Dämmerzustand fortgelaufen war. Als sie sich überzeugt hatten, dass ich nirgends zu finden war und dass auch Winston fehlte, wir also aller Wahrscheinlichkeit nach beide entführt worden waren, hörten sie bereits in der Ferne das Heulen einer Polizeisirene.


  »Okay, passt auf«, sagte Großvater eilig zu Courtney und Gloria. »Wir haben eine, höchstens zwei Minuten, bevor die Polizei hier ist. Ich versuche das mit Travis zu erklären, bevor sie Lance Borstlaps Leiche finden. Hoffentlich hören sie mir zu und fangen gleich an zu suchen. Wenn sie merken, dass hier jemand ermordet wurde, sind wir ihre Hauptverdächtigen, und das macht alles schwierig für uns. Garantiert werden sie uns erst mal festnehmen und zum Verhör ins Präsidium bringen.«


  »Sollen wir ihnen das mit Winston sagen?«, fragte Courtney.


  »Wir sagen ihnen alles«, antwortete Großvater entschieden. »Und ich meine wirklich alles– die Sache mit Omega, Winston, Borstlap… alles, womit wir es in den letzten Monaten zu tun hatten. Wir halten nichts zurück, verstanden? Es zählt jetzt nur, dass wir Travis wiederbekommen, und dafür ist es am besten, wenn wir in vollem Umfang mit der Polizei zusammenarbeiten. Keine Anwälte, keine Verschwiegenheit, keine Geheimnisse. Wir erzählen ihnen alles, was wir wissen.«


  »Meinst du, wir können ihnen trauen?«


  »Wir haben keine große Wahl«, sagte Großvater. Er unterbrach sich einen Moment und horchte auf die sich schnell nähernde Polizeisirene. Dann fuhr er fort. »Hat jemand irgendwas von den Angreifern erkennen können?«


  Courtney und Gloria schüttelten den Kopf.


  »Du?«, fragte Gloria zurück.


  »Nein, aber ich glaube, ich habe einen von ihnen gehört… Ich bin mir nicht sicher– ich habe immer noch dieses Klingeln in den Ohren–, aber ich bilde mir ein, ich hätte die Befehle des einen mitbekommen.«


  »Was hat er denn gesagt?«, fragte Courtney.


  »Keine Ahnung… er hat Arabisch gesprochen.«


  Courtney fluchte leise. »Glaubst du, das war al-Thu’ban?«


  »Vielleicht«, antwortete Großvater und überlegte. »Al-Thu’ban hätte sicher allen Grund, sich Winston zu schnappen. Aber wieso Travis? Das verstehe ich nicht.«


  Alle drei schauten zum Fenster, als draußen ein Polizeiwagen hielt und das Blaulicht durch die Dunkelheit zuckte.


  »Sollen wir sagen, was wir über al-Thu’ban wissen?«, fragte Courtney schnell.


  Großvater nickte. »Wie gesagt, wir halten nichts zurück.«


  


  Zwei Polizisten in Uniform betraten das Büro vorsichtig, aber doch selbstbewusst, mit gezücktem und auslösebereitem Taser.


  »Uns wurde eine Explosion gemeldet«, sagte der erste Beamte und sah sich argwöhnisch im Büro um, wo der beißende Rauchgeruch noch in der Luft hing.


  »Ich kann das alles erklären«, begann Großvater, »aber als Erstes müssen Sie wissen–«


  »Sind alle wohlauf?«, fragte der Beamte. »Keiner verletzt?«


  »Uns geht es gut«, versicherte ihm Großvater eilig. »Aber mein Enkel–«


  »Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte der Beamte Courtney und starrte ihr Gesicht an.


  Courtney erholte sich noch von den Verletzungen, die sie vor ein paar Tagen abbekommen hatte, als sie ein paar Schlägertypen fast umgebracht hätten. Ihr Gesicht war blau verfärbt und geschwollen und über einer besonders schlimmen Wunde am Hinterkopf trug sie einen Verband auf der rasierten Haut. Die Zeichen des Kampfes waren also unübersehbar.


  »Ach, nichts«, wehrte Courtney ab, während sie instinktiv die Hand an ihr zerschundenes Gesicht hob. »Das ist schon vor ein paar Tagen passiert.«


  Der Beamte beäugte sie einen Moment lang misstrauisch, dann wandte er den Blick zu der offenen Tür, die in den hinteren Büroraum führte. »Was ist da drin?«, fragte er.


  »Mein Enkel ist entführt worden«, erklärte Großvater ungeduldig. »Sie müssen–«


  »Zwingen Sie mich nicht, noch einmal zu fragen«, sagte der Beamte energisch, mit wachsender Besorgnis in seiner Stimme. »Was ist da drin?«


  Großvater seufzte. »Ein Mann wurde erschossen. Sie finden da drin seine Leiche.«


  Die zwei Beamten sahen sich argwöhnisch an, ihre plötzliche Anspannung war deutlich sichtbar.


  »Ist sonst noch jemand da drinnen?«, fragte der erste meinen Großvater.


  Großvater schüttelte den Kopf.


  »Bleib du hier und behalt sie im Auge, Kyle«, sagte der erste Beamte zu seinem Kollegen. »Ich schau mal nach.«


  Er zog eine Taschenlampe aus seinem Gürtel und machte sich vorsichtig auf den Weg in das hintere Büro.


  »Pass auf dich auf, Mac«, sagte Kyle leise.


  Mac antwortete nicht. An der Tür blieb er stehen und leuchtete mit der Lampe in das rauchgeschwärzte Büro, dann ging er langsam hinein. Kyle warf einen nervösen Blick auf Großvater und die beiden andern.


  »Wir wurden von bewaffneten Männern überfallen«, erklärte Großvater bedächtig, um den Polizisten nicht noch mehr zu beunruhigen. »Einer von den Angreifern hat den da drinnen erschossen.«


  »Halten Sie die Klappe!«, fauchte Kyle. »Bleiben Sie einfach, wo Sie sind, und seien Sie still, ja?« Er wandte sich zu dem hinteren Büro um. »Mac?«, rief er ängstlich. »Alles okay mit dir?«


  Mac tauchte mit bleichem Gesicht in der Tür auf. »Er ist eindeutig tot. Und er war selbst auch bewaffnet. Handfeuerwaffe.«


  »Verdammt, was…?«


  »Mach Meldung«, verlangte Mac. »Ich behalte solange die drei hier im Auge. Wir brauchen mehr Leute, ein Kriminalteam, die Spurensicherung, einen Polizeiarzt–«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Großvater. »Ich verstehe ja, wie–«


  »Ich hab gesagt, Sie sollen die Klappe halten«, fuhr Kyle ihn mit aller Schärfe an.


  »Mein Enkel wurde ent–«


  »Noch ein Wort von Ihnen«, sagte Kyle drohend und richtete seinen Taser auf Großvater, »dann zappe ich Ihnen den Mund zu. Verstanden?«


  Als er merkte, dass es nutzlos war, hob Großvater die Hände und trat zurück. Die zwei Polizisten waren jung und unerfahren, wahrscheinlich hatten sie noch nie mit einem Mord zu tun gehabt. Sie waren in Panik, reagierten unnötig aggressiv. Es hatte keinen Sinn, sie noch mehr gegen sich aufzubringen. Warte einfach, sagte sich Großvater. Wenn sie dich tasern, hilft das Travis kein bisschen.


  Er musste nicht allzu lange warten.


  In weniger als fünf Minuten waren vier weitere Beamte in Uniform da, kurz darauf trafen ein Sanitätstrupp und die Feuerwehr ein. Ungefähr eine Minute danach tauchten drei Kriminalkommissare auf und übernahmen sofort die Kontrolle. Es war nicht schwer zu erkennen, wer von den drei Kommissaren das Sagen hatte– ein großer, schmaler Mann Ende vierzig mit dünnem Haarwuchs, der sich den Polizisten in Uniform als DCI Stringer vorstellte. Als er für einen Moment aufhörte, Anweisungen zu geben, nahm Großvater die Gelegenheit wahr und rief ihn.


  »Entschuldigung, Chief Inspector!«


  Stringer drehte sich um und sah Großvater mit stechendem Blick an.


  »Bitte hören Sie mir einen Augenblick zu«, flehte ihn Großvater an. »Es ist absolut wichtig, dass ich mit Ihnen–«


  »Sie werden auf dem Polizeirevier noch genug Zeit zum Reden haben«, sagte Stringer abweisend und wollte sich schon wieder wegdrehen.


  »Das Leben eines Kindes steht auf dem Spiel«, beharrte Großvater.


  Stringer hielt inne. Für ein, zwei Sekunden sah er Großvater mit todernstem Gesicht in die Augen, dann sagte er schnell etwas zu einem seiner Kollegen, winkte einen andern herüber und ging danach auf Großvater zu.


  »Okay«, meinte er knapp, als er vor ihm stehen blieb. »Dann reden Sie.«


  


  Bevor er als privater Ermittler anfing, hatte mein Großvater fünf Jahre bei der Militärpolizei und zwölf Jahre als Offizier beim militärischen Geheimdienst gearbeitet, also wusste er so ziemlich alles, was man wissen muss, um über ein Verbrechen zu berichten und Aussagen zu formulieren. Daher hatte der Chief Inspector nach fünf Minuten alles erfahren, was Großvater über die Entführung berichten konnte. Stringers Kollegin, eine Frau namens DS Cahill, hatte sich Notizen gemacht, während Großvater sprach. Sie besaß jetzt nicht nur eine genaue Beschreibung von mir– Alter, Größe, Gewicht, körperliche Erscheinung, Kleidung–, sondern auch eine präzise Liste aller anderen relevanten Details– Adresse, Handy- und Festnetznummer, Schule, Lebenssituation und so weiter.


  »Was ist mit diesem Winston?«, fragte der Kommissar Großvater. »Ist er irgendwie verwandt mit Travis?«


  »Nein«, antwortete Großvater. »Sie kennen sich, aber verwandt sind sie nicht.«


  »Inwiefern ›kennen sie sich‹?«


  »Das ist eine komplizierte Geschichte.« Großvater seufzte. »Hören Sie, ich verspreche, Ihnen später alles über Winston zu erzählen, aber im Moment geht es für mich nur darum, Travis zu finden. Und ich denke, das Gleiche sollte auch für Sie gelten. Winston kann auf sich selber aufpassen. Aber Travis ist noch ein Kind. Sie müssen auf der Stelle alles Notwendige einleiten. Starten Sie eine Vermisstensuche, hier in Barton und landesweit, suchen Sie nach Zeugen, finden Sie heraus, ob irgendjemand etwas gesehen hat–«


  »Ich weiß, was ich zu tun habe, MrDelaney«, sagte Stringer ruhig. »Sie müssen mir nicht erklären, wie ich meinen Job machen soll.«


  »Okay, dann legen Sie los«, antwortete Großvater. »Ich bitte Sie.«


  Stringer wandte sich an DS Cahill. »Sie wissen, was zu tun ist, Sandra. Schicken Sie sämtliche Details raus, stellen Sie ein Team zusammen, gehen Sie an die Medien–«


  »Und wenn das nur ein Trick ist, Sir?«, antwortete sie und warf einen misstrauischen Blick auf Großvater. »Ich meine, was ist, wenn er bloß versucht, uns von der Morduntersuchung abzulenken?«


  »Wir finden noch früh genug heraus, ob er lügt«, sagte Stringer. »Und falls es so ist, können wir uns später immer noch darum kümmern. Eine Morduntersuchung setze ich sowieso an, also kommt er am Ende nicht damit durch, falls er irgendwelche Tricks anwendet.«


  »Aber wir haben nur seine Behauptung, dass sein Enkel entführt wurde, Sir. Uns fehlt jeder Beweis für eine Entführung. Im Moment ist nicht mal sicher, ob er überhaupt einen Enkel hat.«


  »Dann finden Sie’s raus, Sergeant«, antwortete Stringer mit einem Hauch von Verärgerung in der Stimme. »Wie MrDelaney gesagt hat: Unter Umständen steht das Leben eines Kindes auf dem Spiel. Und auch wenn Sie oder sonst wer Zweifel daran haben: Diese Sache hat Priorität. Ist das klar?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut. Dann an die Arbeit.«
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  Bis Großvater, Courtney und Gloria aus den Büroräumen geführt wurden, wimmelte es dort von Menschen. Weitere Polizisten in Uniform und weitere Kriminalbeamte waren erschienen, die Spurensicherung begann mit der Tatortuntersuchung und ein Polizeiarzt hatte sich eingefunden, um den Tod von Lance Borstlap zu bestätigen. Das Bürogebäude selbst war rundum mit Polizeiband abgesperrt und draußen auf der Straße hatte sich eine Traube von Schaulustigen versammelt. Auch die örtlichen Medien waren da– Pressereporter, ein Fernsehteam–, und weil die Polizei noch keine Stellungnahme herausgegeben hatte, kursierten alle möglichen Gerüchte: Es war ein Terroranschlag, ein Selbstmordattentat, eine Schießerei zwischen rivalisierenden Gangs; ein Einzeltäter hatte einen Amoklauf veranstaltet; es gab mindestens ein Todesopfer, vielleicht auch mehr, darunter auch der oder die Mörder. Andere Gerüchte waren weniger sensationslüstern– es hatte ein Leck in der Gasleitung gegeben, eine harmlose Explosion, die Polizei und die Medien überreagierten mal wieder.


  Großvater, Courtney und Gloria wurden mit Jacken über dem Kopf aus dem Gebäude geführt, um ihre Identität zu schützen. Sobald sie draußen waren, wurden sie zu drei verschiedenen Polizeiwagen gebracht, und beim Verlassen des Tatorts konnten die drei unter ihren improvisierten Hauben nur eine flackernde Wolke aus roten und blauen Lichtern erkennen, die von der Kolonne an Einsatzfahrzeugen vor dem Bürohaus stammte.


  Während Großvater hinten in einem Zivilfahrzeug der Polizei saß, auf jeder Seite von einem Zivilbeamten flankiert, galten seine Gedanken allein mir. Das einzig Positive für ihn war, dass sich die Angreifer, wenn sie mich oder auch Winston töten wollten, sicher nicht die Mühe gemacht hätten, uns erst mitzunehmen. Wer auch immer sie sein mochten und warum auch immer sie mich entführt hatten, sie wollten mich lebend. Und solange ich am Leben war…


  »Ich werde dich finden, Trav«, murmelte Großvater vor sich hin. »Das verspreche ich dir. Bleib nur bitte am Leben, hörst du? Wo immer du bist, ich werde dich finden.«


  


  Sie wurden nicht über ihre Rechte belehrt oder verhaftet, als sie auf dem Polizeirevier ankamen, aber Großvater, Courtney und Gloria waren sich sehr bewusst, dass ihr Dortsein als »Personen von besonderem polizeilichem Interesse« und Zeugen eines Verbrechens nur dem Anschein nach freiwillig war. Jeder Versuch, das Polizeirevier zu verlassen, würde verweigert und wenn nötig gewaltsam verhindert werden, das war ihnen klar.


  Nicht dass einer von ihnen die Absicht hatte zu gehen.


  Es zählt nur, dass wir Travis wiederbekommen, hatte Großvater gesagt, und dafür ist es am besten, wenn wir in vollem Umfang mit der Polizei zusammenarbeiten. Keine Anwälte, keine Verschwiegenheit, keine Geheimnisse. Wir erzählen ihnen alles, was wir wissen.


  Courtney und Gloria zweifelten keine Sekunde daran, dass Großvater recht hatte.


  Die drei waren auf dem Revier getrennt worden und mussten sich, bevor die Befragungen im eigentlichen Sinn losgingen, einer langwierigen und ermüdenden Reihe von Untersuchungen, Kontrollen und Überprüfungen unterziehen. DCI Stringer wollte nichts riskieren. Er begriff, dass sich dieser Fall zu einer größeren Sache entwickeln konnte und möglicherweise von hohem öffentlichem Interesse war. Auch wenn er realistisch genug war, zu wissen, dass er ihn wahrscheinlich nicht mehr lange behalten würde, war er im Moment der leitende Beamte und entschlossen, dafür zu sorgen, dass in dieser frühen Ermittlungsphase alles nach Lehrbuch lief. Niemand sollte irgendwelche dummen Fehler machen, die den Fall zu einem späteren Zeitpunkt gefährden könnten; jedenfalls nicht, solange er der Chefermittler war.


  Zunächst gab es eine gründliche medizinische Untersuchung, um sicherzustellen, dass alle drei körperlich und geistig in der Lage waren, eine Befragung durchzustehen. Danach wurden ihre Fingerabdrücke genommen, ein DNA-Abstrich gemacht, ihre Fingernägel auf Rückstände und ihre Hände auf Schmauchspuren untersucht. Kleidung und andere Habseligkeiten wanderten zur Überprüfung in die Kriminaltechnik. Stringer sorgte persönlich dafür, dass sie ihre Rechte, den Grund ihres Hierseins und das, was sie in den nächsten paar Stunden erwartete, klar und deutlich verstanden. Jedem von ihnen wurde ein Anruf gewährt. Großvater nutzte ihn, um seiner Frau (meiner Großmutter) zu sagen, was geschehen war, während Courtney die Pflegerin anrief, die sich um ihre Mutter kümmerte (ihre Mutter leidet an Alzheimer), um zu hören, ob mit ihrer Mum alles in Ordnung sei und die Pflegerin die Nacht über bei ihr bleiben könne.


  Nur Gloria rief niemanden an.


  Fast eine Stunde nach ihrer Ankunft auf dem Polizeirevier wurden die drei dann in getrennte Verhörräume geführt und die Befragung fing endlich an.


  


  DCI Stringer entschied sich, die Befragung mit sechs Kommissaren durchzuführen, einschließlich ihm selber, jeweils zu zweit und im stündlichen Wechsel. Jedes Zweierteam befragte also eine Stunde lang einen Zeugen, danach wurde das Ganze für fünf Minuten unterbrochen und die Befrager wechselten zu einem anderen Zeugen, dann ging die Prozedur von vorne los. Es war ein etwas unorthodoxes Verfahren, doch in Anbetracht der ungewöhnlichen Umstände hielt es Stringer für die effektivste Methode. Es hielt die Kommissare frisch und die Zeugen auf Trab, außerdem konnte die Stimmigkeit der Aussagen so leichter überprüft werden.


  »Wenn sie uns alle in etwa die gleichen Antworten geben«, erklärte Stringer seinem Befragungsteam, »können wir davon ausgehen, dass sie die Wahrheit sagen. Falls ihre Geschichten aber nahezu wörtlich identisch sind, gehe ich jede Wette ein, dass sie lügen.«


  Stringer und sein Partner, ein erfahrener Kommissar namens Aaron Blackwell, bildeten das erste Team, das mit Großvater begann. Sobald sie den Raum betraten, erkundigte sich Großvater nach mir.


  »Gibt es schon irgendwelche Neuigkeiten über Travis?«, wollte er wissen. »Haben Sie irgendeine Spur, irgendetwas, das weiterführt, irgendetwas, das vielleicht–«


  »Wir arbeiten dran, MrDelaney«, sagte Stringer und setzte sich ihm gegenüber. »Wir haben ein Spezialteam zusammengestellt, Dutzende von Beamten durchkämmen die Straßen auf der Suche nach Zeugen, wir haben alle Kräfte im Land informiert… ich gebe Ihnen mein Wort, es wird alles getan, was in unserer Macht steht, okay?« Er unterbrach sich und sah Großvater an. »Ich verstehe, wie quälend das Ganze für Sie ist, aber im Augenblick können Sie uns am besten helfen, wenn Sie uns in allen Einzelheiten erzählen, was heute Abend in Ihrem Büro passiert ist. Alles, was wir darüber wissen, unterstützt uns bei unserer Suche nach Travis. Einverstanden?«


  Großvater nickte.


  Stringer warf DS Blackwell einen Blick zu und Blackwell startete das Aufzeichnungsgerät, das vor ihnen auf dem Tisch stand. Stringer wartete, bis der lange Piepston endete, nannte die Zeit und die Namen der anwesenden Personen und danach richtete er seine Aufmerksamkeit auf Großvater.


  »Also«, sagte er, »lassen Sie uns ganz am Anfang beginnen. Was genau haben Sie heute Abend in Ihrem Büro gemacht, MrDelaney?«


  Großvater schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist ganz und gar nicht der Anfang. Wenn Sie wirklich verstehen wollen, was heute passiert ist, muss ich beim 16.Juli dieses Jahres beginnen.«


  Stringer runzelte die Stirn. »Was war am 16.Juli?«


  »An diesem Tag wurden Travis’ Eltern, mein Sohn und meine Schwiegertochter, von einem Mann umgebracht, der sich Winston nennt.«
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  Zweieinhalb Stunden später, als Stringer und Blackwell gerade Gloria Nightingale befragten, klopfte es an der Tür und ein Polizist in Uniform kam herein. Er ging zu Stringer und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Stringer schaute einen Moment nachdenklich, dann sah er auf seine Uhr und sagte: »PC North hat soeben den Raum betreten, das Interview wird um 1.57Uhr unterbrochen.« Er fasste über den Tisch und schaltete das Aufzeichnungsgerät ab. »Es tut mir leid, MsNightingale«, erklärte er Gloria, »aber wir haben gerade etwas Wichtiges erfahren. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«


  Er stand auf und verließ zusammen mit PC North den Raum.


  Eine Viertelstunde später betrat er den Verhörraum, in dem Großvater befragt wurde, begleitet von zwei Männern in Anzügen. Die Kommissare, die Großvater befragten, schauten sich zu ihnen um, wobei deutlich zu sehen war, dass sie die beiden Männer nicht kannten.


  DCI Stringer erklärte den Kommissaren, sie sollten die Befragung unterbrechen. Die runzelten die Stirn und schauten verwirrt, folgten aber den Anweisungen. Sobald der Rekorder ausgeschaltet war, forderte DCI Stringer sie auf, den Raum zu verlassen.


  Als sie fort waren, sagte Stringer zu Großvater: »Diese beiden Herren würden gerne ein vertrauliches Gespräch mit Ihnen führen.«


  »Wer sind die zwei?«, fragte Großvater und betrachtete die beiden Männer.


  »Das werden sie Ihnen selbst erläutern.«


  Stringer war offenbar nicht glücklich über die Situation. Der Ausdruck im Gesicht des Chefermittlers war Großvater jedenfalls allzu vertraut. So sah ein Mann aus, der Befehlen gehorcht, die ihm gegen den Strich gehen.


  »Danke, Chief Inspector«, sagte einer der Männer im Anzug zu ihm. »Wir übernehmen das jetzt.«


  Stringer nickte bloß, zwang sich, den herablassenden Ton zu ignorieren, und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Die beiden Männer im Anzug warteten, dass er die Tür schloss, danach setzten sie sich zu Großvater an den Tisch. Derjenige, der mit Stringer gesprochen hatte, war ein unauffällig wirkender Mann Anfang fünfzig. Seine ganze Erscheinung ließ sich nur mit dem Wort »unauffällig« beschreiben– unauffällige Größe, unauffällige Gestalt, braune Haare, braune Augen, ein Gesicht, das man fast sofort wieder vergaß. Ehrlich gesagt fand Großvater, er sah dermaßen unauffällig aus, dass es schon fast wieder auffällig war. Sein Begleiter war jünger als er und bei Weitem nicht so unauffällig. Er war groß, hatte sehr blasse Haut und lange schwarze Haare, die er über den Kopf nach hinten gegelt trug. Er hatte dunkelgrüne Augen, einen Ziegenbart und einen irgendwie brutal wirkenden Mund. Rechts am Hals war eine hässliche Narbe zu sehen, direkt neben dem Adamsapfel.


  »Ich bin John Holland«, sagte der Unauffällige zu Großvater, »und das ist mein Kollege Elias Ames. Wir arbeiten in dem Fall mit der Polizei zusammen und würden gern mit Ihnen über–«


  »Ich spreche mit Ihnen über gar nichts, solange ich nicht weiß, für wen Sie arbeiten«, unterbrach ihn Großvater und warf einen Blick zu der Kamera an der Wand. Das kleine rote Licht, welches signalisierte, dass sie eingeschaltet war, leuchtete nicht mehr. Großvater schaute wieder zu Holland und Ames. »Sind Sie vom MI5?«


  »Nicht wirklich«, antwortete Holland.


  »Antiterroreinheit?«


  »So was in der Art.«


  »Das reicht mir nicht«, sagte Großvater. »Wie ich gerade gesagt habe: Wenn Sie mit mir reden wollen, noch dazu vertraulich und bei ausgeschalteter Kamera, werden Sie mir schon erklären müssen, wer Sie sind.«


  Holland seufzte. »Es würde Ihnen nichts sagen.«


  »Probieren Sie’s.«


  Holland warf Ames einen Blick zu und so, wie er ihn ansah– quasi um Erlaubnis bittend–, war für Großvater klar, dass Ames sein Vorgesetzter sein musste. Ames sagte zunächst nichts, sondern saß nur da und überlegte, doch nach einer Weile nickte er Holland kurz zu– überlass das mir– und wandte sich dann selbst an Großvater.


  »Wir sind eine nationale Sicherheits-Taskforce, die unter dem Namen Strategic Operations arbeitet«, flüsterte er mit Reibeisenstimme. »Sie werden noch nie etwas von uns gehört haben, weil es uns offiziell gar nicht gibt.«


  »Und was ist die Aufgabe von Strategic Operations?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Hören Sie, Joseph… ist das in Ordnung, wenn ich Sie Joseph nenne?«


  »Joe ist okay.«


  Ames nickte. »Das Einzige, was Sie über uns wissen müssen, Joe– und das Einzige, was ich Ihnen sagen werde–, ist Folgendes: Wir haben die Befugnis, alles zu unternehmen, was wir für notwendig halten, um dieses Land zu schützen.«


  »Zu schützen wovor?«


  »Vor Bedrohungen aller Art.«


  »Zum Beispiel?«


  »Im Moment konzentrieren wir uns auf eine Terrororganisation namens al-Thu’ban.«


  »Ach so, verstehe«, sagte Großvater wissend. »Jetzt begreife ich. Sie sind an al-Thu’ban interessiert, gar nicht an Travis. Travis kümmert sie im Grunde nicht–«


  »Das stimmt nicht–«


  »Es geht Ihnen nur darum, al-Thu’ban aufzuspüren.«


  »Sie irren sich, Joe«, sagte Ames entschieden. »Hören Sie, ich gebe gern zu, dass wir nur wegen unseres Interesses an al-Thu’ban in den Fall involviert sind, aber das heißt nicht, dass uns Travis egal ist.« Er sah Großvater an. »Ich kann Ihnen versichern– und ich gebe Ihnen mein Wort: Was immer geschieht, für uns hat die Sicherheit und das Wohl Ihres Enkels oberste Priorität. Okay?«


  Für Großvater war das alles andere als okay– er hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, Menschen zu vertrauen, vor allem Menschen wie Holland und Ames–, doch im Augenblick beschloss er, seine Gedanken für sich zu behalten.


  »Und was wollen Sie von mir?«, fragte er Ames.


  »Wir wissen alles über Omega, Joe. Wir wissen, dass Lance Borstlap ein Omega-Agent war, und wir wissen, dass der Mann, den Sie als Winston kennen, der operative Kopf der Organisation ist. Wir wissen auch, dass sein richtiger Name Andrew Winston Carson ist.«


  »Das ergibt Sinn«, sagte Großvater und nickte gedankenverloren. »Vor Kurzem habe ich im Internet ein altes Foto gefunden, das angeblich drei Agenten einer Spezialeinheit während des Golfkriegs in Kuwait zeigt, und einer von ihnen ähnelt auffällig Winston, wie er in jungen Jahren ausgesehen haben muss. Laut Bildlegende handelt es sich bei diesem Mann um Sergeant Andrew W.Carson und es wird behauptet, dass er kurz nach der Aufnahme des Fotos gefallen sei.«


  »Er wurde schwer verwundet«, erklärte Holland, »aber durch DNA-Proben lässt sich nachweisen, dass er noch äußerst lebendig ist. Wir haben Carson und Omega seit Langem überwacht. Wir wissen alles über ihre Verwicklung mit al-Thu’ban, doch warum al-Thu’ban Carson und Ihren Enkel entführt hat, ist uns noch unklar. Um das herauszufinden, brauchen wir Ihre Hilfe. Wenn wir in Erfahrung bringen, wieso die beiden entführt wurden, könnte uns das helfen, Travis zurückzubekommen.«


  »Sie scheinen ziemlich sicher, dass al-Thu’ban hinter der Entführung steckt.«


  »Absolut sicher«, antwortete Ames knapp.


  Großvater starrte ihn an und wartete auf eine Erklärung, aber Ames saß nur schweigend da und starrte zurück mit einem Blick, der alles bedeuten konnte. Großvater überlegte, ihn zu einer Erklärung zu drängen, doch er begriff schnell, dass er überhaupt keine brauchte. Er war sich genauso sicher wie Ames, wer die Entführer waren– warum also sollte er Zeit damit vertun, seine Gewissheit zu bestätigen?


  »Teilt die Polizei Ihre Überzeugung?«


  Ames nickte. »Die vorläufigen Ermittlungsberichte und auch die Zeugenaussagen bestätigen Ihre Version des Tathergangs. Zwei unabhängige Zeugen behaupten, vier ›arabisch‹ wirkende Männer gesehen zu haben, wie sie zwei schlaffe Körper in einen dunklen Lieferwagen à la Ford Transit schleppten, der in der Straße vor ihrem Büro stand, und es gibt absolut keinen Hinweis, dass Sie oder Ihre Mitarbeiterinnen etwas mit der Erschießung von Lance Borstlap zu tun hatten.«


  »Dann sind wir also nicht mehr verdächtig?«


  »Nein.«


  »Was wissen Sie sonst noch, das uns die Polizei nicht sagt?«, fragte Großvater. »Haben die schon eine Spur von den Entführern?«


  »Einer der Zeugen glaubt, sich an einen Teil der Autonummer zu erinnern. Die Polizei geht dem nach, aber ich bezweifle stark, dass dabei irgendwas rauskommt.«


  Großvater nickte. »Der Lieferwagen ist gestohlen.«


  »Oder die Kennzeichen sind gefälscht.«


  Großvater sah Ames an. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was genau Sie von mir wollen.«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt wollen wir nur einfach alles hören, was Sie über Omega und al-Thu’ban wissen.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Großvater, »und es hat keinen Sinn, wenn ich nicht ganz am Anfang beginne. Ich weiß nicht genau, was von alldem relevant für Sie ist–«


  »Überlassen Sie es uns, das zu beurteilen, Joe. Sie erzählen uns einfach, was Sie wissen.«


  Großvater holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus. Er war sich ganz sicher, dass Holland und Ames das meiste ohnehin wussten, vielleicht sogar alles. Doch er war lange genug Sicherheitsoffizier gewesen, um zu verstehen, dass es manchmal nur eine Möglichkeit gibt, eine Sache zu lösen: Geduld bewahren, die Zähne zusammenbeißen und einfach weitermachen.
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  »Am frühen Abend des 16.Juli«, erzählte Großvater Holland und Ames, »kamen mein Sohn Jack und seine Frau Isabel bei einem Verkehrsunfall ungefähr zehn Kilometer außerhalb von Barton ums Leben. Sie waren auf dem Weg nach London. Auf einer Ausfahrt der A12 kam ihr Wagen von der Fahrbahn ab und schleuderte gegen einen Baum. Jack war sofort tot, Isabel starb auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Jack und Isabel die Detektei Delaney & Co. damals allein geführt haben?«, fragte Holland.


  Großvater nickte. »Ich habe die Firma1994, nach meinem Ausscheiden aus der Armee, gegründet. Zwei Jahre später kamen Jack und Izzy dazu und arbeiteten mit mir zusammen. 2003 habe ich mich aus der Detektei zurückgezogen und die beiden haben sie übernommen.« Er unterbrach sich einen Moment und räusperte sich. »Zur Zeit des Unfalls arbeiteten sie an einem Vermisstenfall… na ja, sie glaubten zumindest, es wäre nur ein Vermisstenfall, doch das Ganze stellte sich als wesentlich komplexer heraus. Ein alter Freund von Jack– John Ruddy, der einen Boxclub in Barton betreibt– hatte sie engagiert, um einen vielversprechenden jungen Boxer namens Bashir Kamal zu finden. Kamal trainierte gerade für seinen ersten großen Profikampf, als er plötzlich verschwand. Seine Eltern behaupteten, er sei nach Pakistan geflogen, um für seine kranke Großmutter zu sorgen, aber Ruddy glaubte ihnen nicht.« Großvater sah Holland an. »Soll ich Ihnen wirklich von Kamals Verbindungen zum MI5 erzählen? Ich bin sicher, Sie wissen weit mehr darüber als ich.«


  »Kann sein«, stimmte Holland zu. »Aber wir würden trotzdem gern Ihre Version der Geschichte hören.«


  »Also gut, erst eine ganze Weile nach dem Unfall gelang es uns allmählich, die Dinge zusammenzufügen… um genau zu sein, brachte Travis das meiste in Erfahrung. Er fing an, den letzten Fall von Jack und Izzy zu untersuchen, und nur durch seine Hartnäckigkeit und Entschlossenheit fanden wir schließlich heraus, dass Kamal als Informant für den MI5 gearbeitet hat. Zumindest hatte Kamal das die Leute dort glauben lassen. Wir wussten, dass Jack und Izzy etwas über Kamals Verbindung zum MI5 herausgefunden hatten und deswegen an dem Tag nach London wollten, um sich mit jemandem vom MI5 zu treffen. Klar war uns auch, dass sowohl die CIA als auch Omega nach Kamal suchten.«


  »Wussten Sie vorher schon von Omega?«


  Großvater nickte. »Zum ersten Mal hörte ich von der Organisation Mitte der Achtzigerjahre, als ich noch beim militärischen Geheimdienst arbeitete. Damals kursierte das Gerücht, eine kleine Gruppe von unzufriedenen Geheimdienstoffizieren habe sich zusammengetan und einen inoffiziellen Geheimdienst gegründet. Viele hielten das bloß für Gerede, doch ich hatte die ganze Zeit den Verdacht, dass die Geschichte stimmte. Und so war es tatsächlich, wie ich inzwischen weiß. Und ich bin mir fast sicher, Jack und Izzy wurden von dieser Organisation umgebracht.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Omega kannte die Wahrheit über Kamal. Sie wussten, dass er nur vorgab, ein Informant des MI5 zu sein, aber in Wirklichkeit ein al-Thu’ban-Mitglied war. Al-Thu’ban hatte Jahre gebraucht, ihn zu ihrem Mann im Innern des MI5 zu machen. Doch Omega konnte das nicht beweisen, und ausgerechnet zu der Zeit, als sie versuchten, genügend Material gegen Kamal zusammenzubringen, um ihn als Maulwurf zu enttarnen, wurden Jack und Izzy in die Situation hineingezogen, zunächst ohne etwas zu ahnen. Aufgrund verschiedener Verwicklungen war Omega damals gezwungen, Kamal aus dem Verkehr zu ziehen und ihn in einem Lagerhaus in Barton zu verstecken. Sie hatten ihn überzeugt, dass sie ihn vor der CIA schützen würden, die wiederum in Verbindung mit einem versuchten Bombenanschlag auf die amerikanische Botschaft in London nach ihm fahndete. Jack fand heraus, wo sie ihn versteckt hielten, und Omega nahm nun an, dass er und Izzy sich mit dem MI5 treffen wollten, um ihnen den Aufenthaltsort zu verraten.« Großvater unterbrach sich wieder und versuchte, seine Gefühle aus der Stimme herauszuhalten. »Ich weiß bis heute nicht, ob Omega die beiden tatsächlich umbringen wollte, aber was auch immer ihre Absicht war, am Ende haben sie Jack und Izzy von der Straße gedrängt und getötet.«


  »Haben die Omega-Leute das Ihnen gegenüber zugegeben?«


  Großvater schüttelte den Kopf. »Wir stellten Winston und die andern schließlich in diesem Lagerhaus, doch sie entwischten uns zusammen mit Kamal, bevor wir die Möglichkeit hatten, sie mit der Sache zu konfrontieren.«


  »Wissen Sie, wohin sie verschwanden?«


  »Wir haben seitdem ständig versucht, es herauszufinden, doch sie haben jahrzehntelang unbemerkt operiert und sind außergewöhnlich gut darin, sich unsichtbar zu machen. Deshalb entschieden wir uns, es auf andere Weise zu probieren. Anstatt selbst zu versuchen, sie aufzuspüren,wollten wir sie aus der Deckung zwingen. Unsere Strategie war, sie glauben zu lassen, dass wir ihnen wesentlich dichter auf den Fersen seien, als wir es tatsächlich waren, und sie auf diese Weise womöglich zu provozieren, gegen uns vorzugehen. Und sobald sie aus ihren Löchern kämen, wollten wir zuschlagen. Unglücklicherweise haben sie uns überlistet, uns überrumpelt… oder besser gesagt, sie haben mich überrumpelt…«


  »Also ist das der Grund, weshalb Winston und Borstlap heute Abend in Ihrem Büro waren?«


  Großvater nickte. »Ich war allein, als sie kamen. Travis, Courtney und Gloria waren in einer anderen Sache unterwegs und ich wartete auf ihre Rückkehr. Winston und Borstlap überwältigten mich im Büro und hielten mich dort fest, bis die anderen drei zurückkamen.«


  »Hat Winston gesagt, was er von Ihnen wollte?«


  »Er ist nicht mehr dazu gekommen. Vermutlich ging es ihm darum, dass wir mit unseren Recherchen über Omega aufhörten. Er hatte mit Sicherheit einen Plan, wie er uns zwingen konnte, sie in Ruhe zu lassen, irgendeine Drohung, die sich nicht ignorieren ließ, aber gerade als er anfangen wollte zu reden, stürmte al-Thu’ban unser Büro.«


  »Wussten Sie zu dem Zeitpunkt, dass es al-Thu’ban war?«, fragte Ames.


  »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wer hinter dem Überfall steckte. Doch als ich hörte, wie einer von ihnen etwas auf Arabisch sagte, lag die Vermutung schon nahe.«


  »Wie viel wissen Sie über al-Thu’ban?«


  »Ehrlich gesagt so gut wie nichts«, gab Großvater zu. »Ich weiß, dass al-Thu’ban auf Arabisch Schlange bedeutet und dass die Leute eine unglaublich brutale Terrororganisation bilden…« Er schaute zu Ames. »Wissen Sie, wie sie Bashir Kamal die perfekte Legende verschafft haben, damit er den MI5 unterwandern konnte?«


  Ames nickte. »Sie haben seinen Bruder durch einen Selbstmordanschlag umgebracht.«


  »Und der Attentäter, den sie benutzten, war ein zwölfjähriger Junge.« Großvater schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie kaltblütig muss jemand sein, um über so etwas auch nur nachzudenken? Ganz zu schweigen davon, es dann wirklich in die Tat umzusetzen?«


  »Ich fürchte, das ist eines der Markenzeichen dieser Gruppe– die absolute Gleichgültigkeit gegenüber allem menschlichen Leben–, und genau deshalb müssen wir sie eliminieren, bevor sie weiter wächst.« Ames sah Großvater an. »Ich nehme an, Sie haben schon mal von AQAP gehört?«


  »Al-Qaida auf der arabischen Halbinsel.«


  »Genau. Al-Thu’ban hatte ursprünglich eine lose Verbindung zur AQAP, doch vor ein paar Jahren gab es irgendein Zerwürfnis zwischen ihnen und am Ende ging al-Thu’ban seine eigenen Wege. Im Moment ist die Organisation noch relativ klein– wir schätzen die Mitgliederzahl auf höchstens zwei- bis dreihundert–, aber sie wächst schnell und die Zuwachsrate steigt ständig. Wenn es in dem Tempo weitergeht, könnte al-Thu’ban schon bald die größte Bedrohung werden, die wir je erlebt haben.«


  Es fiel Großvater nicht schwer, zwischen den Zeilen zu lesen und zu verstehen, was Ames wirklich meinte– eliminieren, neutralisieren, aus dem Verkehr ziehen… egal wie man es nannte, es lief immer auf dasselbe hinaus: Strategic Operations hatte genau genommen nicht die Absicht, al-Thu’ban-Terroristen zu schnappen und vor Gericht zu stellen– das Ziel war vielmehr, die Leute zu töten.


  »Wo kommen diese al-Thu’ban-Leute her?«, fragte er.


  »Sie haben keine bestimmte geografische Basis. Es handelt sich um eine sehr bewegliche Organisation ohne feste Strukturen. Sie akzeptieren keine Grenzen und bleiben nie länger als ein paar Wochen am selben Ort. Ihre Mitglieder sind so verstreut, dass sie nahezu überall Kontakte und Unterstützer haben– im Jemen, in Somalia, Afghanistan, Algerien, Pakistan, Europa… es ist alles sehr offen und flexibel.«


  Großvater überlegte eine Weile schweigend, dann sagte er: »Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich meine, ich kann ja verstehen, dass sie hinter Winston her sind, nach dem, was er mit Bashir Kamal gemacht hat, aber wenn ihr Ziel Rache ist, wieso machen sie sich dann die Mühe, ihn zu entführen? Wieso töten sie ihn nicht einfach? Sie haben doch auch nicht eine Sekunde gezögert, Borstlap zu töten.«


  »Wir wissen nicht, warum sie Winston entführt haben. Das ist eines der Dinge, die wir versuchen herauszufinden.«


  »Und wieso haben sie Travis mitgenommen? Das ist doch erst recht unlogisch. Er hatte ja keine Schuld an dem, was Kamal passiert ist, und nach dem, was Sie mir über al-Thu’ban erzählt haben, sind diese Leute doch klug genug, das zu wissen. Und ihnen muss doch auch klar sein, dass Massen von Polizisten und Geheimdienstagenten ausschwärmen, wenn sie einen vierzehnjährigen Jungen entführen, und dass im ganzen Land nach ihnen gefahndet wird. Was ist so wichtig an Travis, dass sie solch ein Risiko eingehen? Geld kann es ja wohl nicht sein, oder? Wenn es ihnen um ein großes Lösegeld ginge, dann hätten sie doch ein Kind ausgewählt, dessen Eltern Multimillionäre sind. Ich bin ja gern bereit, ihnen jeden einzelnen Penny zu geben, den ich auftreiben kann, aber die müssen doch wissen, dass da nie viel herauskommen wird.«


  »Ich stimme mit Ihnen überein, dass das Ganze im Moment scheinbar nicht viel Sinn ergibt«, sagte Ames. »Aber sobald die Entführer Kontakt aufnehmen, wird hoffentlich einiges klarer werden.«


  »Was glauben Sie, wann das passieren wird?«


  »Normalerweise erfolgt der erste Kontakt innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach der Entführung. Unsere Techniker haben bereits Ihren Festnetzanschluss und Ihre Handys mit speziellen Aufzeichnungsgeräten verbunden, das heißt, sobald die Entführer per Telefon Kontakt aufnehmen– was sie ganz sicher tun werden–, wird der Anruf aufgezeichnet und analysiert und ein Ortungssystem wird versuchen, ihn zurückzuverfolgen. Aber ich muss Sie warnen: Nach unseren bisherigen Erfahrungen mit al-Thu’ban dürfte es ziemlich unwahrscheinlich sein, dass wir mit der Rückverfolgung des Anrufs Erfolg haben werden. Sie benutzen offenbar ein codiertes Umleitungsprogramm. Es blockiert nicht nur jeden Versuch, die Nummer zurückzuverfolgen, sondern leitet das Suchsignal so um, dass es am Ende in der ganzen Welt hin und her springt.«


  »Wer führt jetzt wirklich die Ermittlungen?«, fragte ihn Großvater. »Die Polizei oder Strategic Operations?«


  »Wir arbeiten mit der Polizei als Tandem zusammen«, antwortete Ames.


  Mit anderen Worten, dachte Großvater, es ist eure Ermittlung, aber nachdem es euch offiziell gar nicht gibt, leitet nominell weiter die Polizei die Untersuchung.


  »Wie sieht es mit den Medien aus?«, fragte er. »Ist die Entführung schon in den Nachrichten? Gibt es eine Pressekonferenz? Was ist mit–?«


  »Im Moment denken wir, es ist das Beste, wenn wir die Angelegenheit unter Verschluss halten«, sagte Holland.


  »Was soll das heißen?«


  »Wir geben keine Informationen an die Medien.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Großvater mit einem Stirnrunzeln. »Die Chance, Travis zu finden, ist doch viel größer, wenn jeder im Land nach ihm sucht.«


  »Ja, aber es erhöht auch den Druck auf die Entführer. Und wenn sie erst einmal glauben, dass es zu riskant ist, Travis zu behalten…« Holland warf Großvater einen ernsten Blick zu. »Die werden ihn sicher nicht einfach so gehen lassen, verstehen Sie?«


  Großvater fluchte leise, als ihm klar wurde, dass Holland recht hatte.


  »Die Polizei hat eine Presseerklärung herausgegeben, in der es heißt, ein Leck in der Gasleitung habe die Explosion verursacht«, erklärte Holland. »Die Medien haben die Geschichte nicht restlos geschluckt, aber sie verschafft uns fürs Erste ein bisschen Zeit.« Er schaute auf seine Uhr, dann sah er zu Ames. Ames nickte. Holland wandte sich wieder an Großvater. »DCI Stringer wird Sie und Ihre Mitarbeiterinnen sehr bald gehen lassen und wir raten Ihnen allen dringend, nach Hause zu fahren und sich ein bisschen auszuruhen. Wir richten vorübergehend eine Kommandozentrale in Barton ein und ich habe Ihnen schon unsere Handynummern geschickt. Wenn Sie also irgendwas brauchen oder einfach nur reden wollen, können Sie jederzeit einen von uns anrufen, Tag und Nacht.«


  »Danke«, sagte Großvater.


  Er sah zu, wie sich Holland und Ames langsam erhoben.


  »Wir melden uns, Joe, okay?«, sagte Ames.


  Großvater nickte und die beiden Männer drehten sich um und gingen.


  


  Es war inzwischen nach drei Uhr morgens und Großvater fühlte sich vollkommen zerschlagen. Er war seit mehr als achtzehn Stunden auf den Beinen. Die Druckwelle einer Blendgranate hatte ihn körperlich aus den Schuhen geworfen und mental hatte die Entführung seines Enkels das Gleiche getan. Er war hin und her geschubst worden, man hatte ihn seiner Kleidung beraubt, die Polizei hatte ihn fast drei Stunden lang in die Mangel genommen und jetzt hatten ihm Holland und Ames den Kopf mit einer Lawine verwirrender Informationen gefüllt. Mit Sicherheit hatten sie ihm nicht einmal annähernd alles gesagt, was sie wussten, und ein beträchtlicher Teil dessen, was sie ihm gesagt hatten, war wohl bestenfalls eine verdrehte Version der Wahrheit.


  Daher ratterte Großvaters Kopf trotz der unendlichen Müdigkeit immer noch weiter. Es gab so viele unbeantwortete Fragen in seinem Schädel, so viele Dinge, die nicht zusammenpassten, so vieles, was schlicht und ergreifend nicht logisch klang…


  Vergiss die Logik, sagte er sich und schüttelte die Müdigkeit aus seinem Kopf. Konzentrier dich auf das einzig Wichtige: Travis zurückzubekommen.


  Er rieb sich die Augen, ordnete die Gedanken in seinem schmerzenden Kopf und zwang sich, alles noch einmal neu zu überdenken.
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  Während Großvater allein in einem Verhörraum im Bartoner Polizeirevier saß, erwachte ich langsam aus der tiefen Ohnmacht, in die mich die Spritze versetzt hatte. Im ersten Moment glaubte ich, ich müsse zu Hause in meinem Bett sein– ich wachte auf, wo also sollte ich sonst sein? Doch noch bevor ich wieder bei vollem Bewusstsein war, begriff ich, dass das nicht der Fall war. Ich schien irgendwie auf dem Boden zu liegen, das war schon mal verkehrt, und es war auch nicht der Teppichboden in meinem Zimmer. Der war nämlich nicht steinhart und eiskalt und er roch auch anders. Der Boden, auf dem ich lag, roch feucht und moderig und die eisige Luft müffelte genauso übel.


  Nein, das hier war nicht mein Zimmer. Da gab es nicht den geringsten Zweifel.


  Eine Minute lang blieb ich still liegen, hielt die Augen geschlossen, überlegte und horchte. In meinem Kopf hämmerte es wie verrückt und Mund und Hals fühlten sich an wie Schmirgelpapier. Erst da begriff ich, wie unsäglich durstig ich war, durstiger als je zuvor in meinem Leben. Ich versuchte, den Durst zu ignorieren und mich zu konzentrieren. Es dauerte eine Weile, ehe sich der Nebel in meinem Kopf lichtete, doch schließlich konnte ich mich vage wieder erinnern. Wie ich mit Großvater, Courtney und Gloria im Büro war… wie ich in Winstons kalte stahlgraue Augen starrte… wie ich mir versprach, koste es, was es wolle, und egal wie lange es auch dauern würde, Winston für das bezahlen zu lassen, was er meinen Eltern angetan hatte… und dann plötzlich das Klirren von Glas, als die Fensterscheibe barst, eine hirnzerfetzende Explosion… und wie mir danach jemand eine Nadel in den Arm gejagt hatte…


  Wie lange ist es her, dass all dies passiert ist?, fragte ich mich. Und wo bin ich jetzt?


  Ohne mich zu bewegen, öffnete ich langsam die Augen. Das Einzige, was ich von dort, wo ich lag, sehen konnte, waren ein dreckiger Steinboden und eine nackte Backsteinwand. Ungefähr zwei Meter von mir entfernt verlief eine breite Kreidelinie und auf meiner Seite der Linie stand eine Zweiliterflasche Wasser. Ich widerstand dem Drang, zu der Flasche zu kriechen, bewegte nur langsam den Kopf und sah mich weiter um. Allmählich begriff ich, dass ich mich in einer Art Keller befand– Backsteinmauern, keine Fenster, eine nackte Glühbirne, die an einem Kabel von einem Balken hing. Am anderen Ende des Kellers führte eine Holztreppe zu einer geschlossenen Tür hoch.


  Inzwischen starb ich förmlich vor Durst, deshalb versuchte ich nun doch, mich aufzusetzen und zu der Wasserflasche zu kriechen, aber auf einmal merkte ich, dass meine Arme in Handschellen lagen und meine Beine zusammengekettet waren. Instinktiv zerrte und riss ich an der Kette und an den Handschellen, doch ich wusste, ich vergeudete nur meine Zeit. Handschellen und Kette waren aus Stahl– unverwüstlich, unaufbrechbar–, und selbst wenn ich ihnen irgendwie hätte entkommen können, wäre ich trotzdem nicht frei gewesen. Eine weitere Kette war eng um meine Taille gewickelt– zu eng, um mich herauszuzwängen, und mit einem Schloss an eine weitere Kette gekoppelt. Die zweite Kette wiederum hatte man an einem schweren Holzpfeiler befestigt, der vom Boden zur Decke reichte. Ich war also nicht nur an Händen und Füßen gefesselt, sondern auch noch fest an einen massiven Stützpfeiler gekettet.


  Auf einmal vergaß ich mich, sekundenlang riss und zerrte ich an den Ketten, fluchte und stieß sinnlos meine Schulter gegen den elenden Pfeiler…


  »Wenn du so weitermachst, verletzt du dich bloß«, hörte ich eine vertraute Stimme sagen.


  Ich riss den Kopf herum in Richtung der Stimme und erblickte Winston. Er saß auf der anderen Kellerseite, mit dem Rücken an einen zweiten Holzpfeiler gelehnt. Auch er war in Handschellen und angekettet. Er sah nicht besonders gut aus. Seine Augenbrauen waren versengt, sein Gesicht noch schwarz von der Explosion der Granate. Dort, wo man die Haut trotzdem noch sehen konnte, wirkte sie kränklich blass und wie verdorrt. Von der energiegeladenen, selbstsicheren Ausstrahlung, die er sonst immer hatte, war nichts mehr zu spüren. Er wirkte jetzt wie ein müder alter Mann.


  »Trink ein bisschen Wasser«, sagte er und deutete mit dem Kopf in Richtung Flasche. »Du bist dehydriert von dem Zeug, das sie uns gespritzt haben. Dein Körper braucht unbedingt Flüssigkeit.«


  Ich humpelte ungeschickt zu der Flasche hinüber und hob sie auf. Die Fesseln um meine Knöchel waren gerade lose genug, dass ich gehen konnte– solange ich einigermaßen kleine Schritte machte–, und die Kette, mit der ich an dem Pfeiler festhing, war gerade lang genug, dass ich bis zu der Kreidelinie am Boden kam. Wie ich erst jetzt feststellte, bildete die Linie einen Kreis um den Pfeiler. Eine identische Kreidelinie mit einem Durchmesser von grob geschätzt fünf Metern war auch um Winston herum auf den Boden gezeichnet. Wir konnten uns innerhalb dieser Kreise bewegen, indem wir die längere Kette hinter uns herzogen, aber nicht darüber hinaus.


  »Trink nicht zu viel«, warnte mich Winston. »Ich weiß nicht, ob oder wann wir neues Wasser bekommen.«


  Durstig kippte ich, ohne abzusetzen, etwa die Hälfte der Flasche in mich hinein.


  »Das reicht«, sagte Winston.


  Ich wollte weitertrinken– meine Kehle war immer noch staubtrocken–, doch ich folgte seinem Rat und stellte die Flasche ab.


  »Irgendeine Ahnung, wo wir hier sind?«, fragte ich Winston, während ich mich in dem Keller umschaute.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin auch eben erst aufgewacht.«


  »Wissen Sie, wer uns entführt hat?«


  »Ich habe nichts gesehen oder gehört, nachdem die Granate losging. Und du? Hast du was gesehen?«


  »Nicht wirklich…« Ich unterbrach mich, als eine vage Erinnerung an grelle Lichter aufschien, die durch die rauchgeschwängerte Dunkelheit leuchteten, laserartige Strahlen, die auf Lance Borstlap gerichtet waren… und ich erinnerte mich, wie er in seinem Sessel ein paarmal gezuckt hatte und dann zusammengesackt war…


  »Was ist?«, fragte mich Winston. »Hast du dich doch an etwas erinnert?«


  »Weiß nicht, könnte sein, dass sie Lance Borstlap erschossen haben«, antwortete ich zögernd. »Ich erinnere mich nicht sehr deutlich, aber ich glaube, er wollte seine Waffe zücken, als sie hereingestürmt sind, und daraufhin haben sie ihn niedergeknallt.«


  »Verdammt«, sagte Winston.


  Es lag kein echtes Gefühl in seiner Stimme, nur ein Anflug von Irritation und Wut, als ob er gerade gemerkt hätte, dass seine Brieftasche weg ist oder so.


  »Ich weiß nicht, wie schwer er verletzt war«, sagte ich. »Ich hab nicht wirklich gesehen–«


  »Die mussten ihn schon töten, wenn sie ihn aufhalten wollten«, entgegnete Winston nüchtern. »Borstlap war durch und durch Soldat. Solange er noch atmete, hätte er weitergekämpft.« Winston schüttelte den Kopf. »Er ist tot, daran besteht überhaupt kein Zweifel.«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  Winston zuckte mit den Schultern. »Er war Soldat und extrem gut in seinem Job, aber ein guter Mensch war er nicht. Es muss dir also nicht leidtun um ihn oder mich. Soldaten sterben. So ist das nun mal.« Winston schaute zu mir herüber. »Erinnerst du dich noch an etwas anderes?«


  »Nicht wirklich.«


  »Das heißt, du weißt auch nicht, was mit deinem Großvater und den andern passiert ist?«


  »Nein.«


  Ich verstummte und dachte an Großvater, Courtney und Gloria. Die Angst, sie könnten das gleiche Schicksal erlitten haben wie Borstlap, ließ sich nicht verscheuchen. Ich begann zu weinen bei dem Gedanken, dass Großvater womöglich umgebracht worden sein könnte. Wenn er tot war…


  Nein, sagte ich mir. Nein. Großvater lebt. Du musst daran glauben, dass er noch lebt. Er ist doch der zäheste Mensch, den du kennst. Er ist Großvater, er ist unverwüstlich.


  Ich lächelte vor mich hin und wischte mir die Tränen weg. Ich wusste natürlich, dass ich mir etwas vormachte. Großvater und die andern konnten durchaus umgebracht worden sein. Aber mir war klar, dass ich diesen Gedanken nicht an mich rankommen lassen durfte. Wenn ich sie für tot hielt, hatte ich keinen Grund mehr durchzuhalten. Und ohne Durchhaltewillen konnte ich auch sofort, hier und jetzt aufgeben.


  Ich schob den Gedanken beiseite. Aufgeben kam nicht infrage. Ich war ein Delaney, der Sohn des Sohnes meines Großvaters. Und ein Delaney legt sich niemals hin und gibt auf.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, hörte ich Winston fragen.


  Ich nickte und wartete einen Moment, um meine Fassung zurückzugewinnen. Dann holte ich einmal tief Luft, damit sich meine Stimme beruhigte, und sagte zu ihm: »Vielleicht geht das alles ja auf das Konto von Dee Dee und seinen Leuten.«


  Dee Dee– mit richtigem Namen Drew Devon– war ein Gangster aus Barton, mit dem ich gerade ziemlichen Ärger gehabt hatte.


  Winston schüttelte herablassend den Kopf. »Das Ganze hier ist absolut professionell gemacht. Das geht weit über die Möglichkeiten von einem Haufen zweitklassiger Ganoven hinaus.«


  »Und wer könnte es dann sein? Ich meine, wer kann uns denn sonst kidnappen wollen?«


  »Ich kann mir etliche Leute vorstellen, die mich erwischen wollen, Gruppen und Einzelpersonen. Aber keiner von denen hätte einen Grund, dich zu entführen. Das verstehe ich an der ganzen Sache überhaupt nicht. Wie gesagt, diese Operation ist eindeutig sehr professionell aufgezogen– wer immer dahintersteckt, weiß offenbar genau, was er tut. Wir waren das Ziel. Du und ich.« Er unterbrach sich und dachte über etwas nach. »Es sei denn, sie haben die anderen auch entführt und halten sie an einem anderen Ort gefangen. Aber wieso sollten sie das tun? Wieso uns zwei zusammen und die Übrigen irgendwo anders? Ist ja nicht so, als ob hier unten zu wenig Platz wäre, oder?« Er schüttelte erneut den Kopf. »Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn.«


  Ich wollte einen Blick auf meine Uhr werfen, doch an meinem Handgelenk war nichts. Ich durchwühlte schnell sämtliche Taschen, obwohl ich wusste, dass ich nichts finden würde. Genauso war es auch, alles war weg– Uhr, Handy, Schlüssel. Meine Taschen waren leer. Ich schaute mich noch einmal im Keller um und suchte nach irgendetwas in Reichweite, das ich als Waffe benutzen könnte oder mit dem sich wenigstens die Kette zerstören ließ, doch es gab in diesem Verließ so gut wie überhaupt nichts. In der einen Ecke lag ein Stapel zusammengefalteter Pappkartons, an der Wand lehnten einige zusammengerollte Teppiche, auf einem verstaubten Holzregal standen ein paar leere Marmeladengläser aufgereiht. Entweder handelte es sich hier um einen ungewöhnlich ordentlichen Keller oder der Raum war in Vorbereitung auf unsere Ankunft gründlich leer geräumt worden. Die einzigen interessanten Gegenstände, die ich darüber hinaus sehen konnte, waren zwei leere Eimer: einer auf dem Boden hinter meinem Pfeiler, der andere neben Winstons. Es war nicht schwer zu erraten, wozu sie dienten.


  »Was machen wir?«, fragte ich Winston.


  »Warten.«


  »Worauf?«


  Er sah mich an. »Hör zu, wir werden noch früh genug herausfinden, wer uns entführt hat und wieso und was die Leute mit uns vorhaben. Ich habe keine Ahnung, was es sein könnte, aber es hat keinen Sinn, so zu tun, als wär alles super und wir müssten uns keine Sorgen machen. Im Gegenteil, ich fürchte, es wird überhaupt nichts gut. Wenn ich dir also einen Rat geben darf, dann streich, wenn du kannst, die Zukunft aus deinen Gedanken. Denk einfach nicht dran. Denn im Augenblick gibt es nichts, was wir tun können. Es kommt, wie es kommt, und wir werden uns damit auseinandersetzen, wenn es so weit ist. Bis dahin ist das hier vielleicht die letzte Chance, die wir kriegen, um unserem Gehirn und unserem Körper ein bisschen Ruhe zu gönnen. Ich jedenfalls werde das tun und ich schlage vor, dass du es genauso hältst.«


  Er hatte natürlich recht. Es war sinnlos, sich Gedanken zu machen, was passieren würde. Das brachte einfach nichts. Vielleicht machte es sogar alles noch schlimmer. Doch zu wissen, was richtig ist, ist etwas ganz anderes, als sich tatsächlich so zu verhalten, und als ich dort in dem Keller saß– mit geschlossenen Augen, den Rücken gegen den Holzpfeiler gelehnt–, fand ich es fast unmöglich, nicht darüber nachzudenken, was mit mir in nächster Zukunft geschehen würde. Und ich muss zugeben, dass ich, zumindest für eine Weile, einfach zu erstarrt war, um meinem Gehirn und meinem Körper Ruhe zu gönnen.
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  Ich weiß nicht genau, warum ich schließlich aufhörte, mich vor dem zu fürchten, was mir bevorstehen könnte, oder wie ich es schaffte, meine Angst zu vergessen, doch irgendwann merkte ich, dass sich meine Gedanken etwas anderem zugewandt hatten– etwas, das mich mit unermesslichem Hass und unendlicher Wut erfüllte. Diese Gefühle hatten nichts mit den Entführern zu tun, sie richteten sich einzig und allein gegen den Mann, der weniger als zehn Meter von mir entfernt auf der anderen Seite des Kellers am Boden saß.


  Winston.


  Natürlich hatte ich vorher nicht vergessen gehabt, dass er für den Tod meiner Eltern verantwortlich war– wie wäre das auch möglich? Doch mein Hirn hatte durch den Schock und die Verwirrung über das, was passiert war und möglicherweise noch passieren würde, in eine Art Überlebensmodus geschaltet und meine Gefühle gegenüber Winston für eine Weile beiseitegeschoben, ohne dass ich mir dessen bewusst war. Irgendein Urinstinkt tief in meinem Innern schien entschieden zu haben, dass ich angesichts der Situation, in der ich steckte, und der Gefahr, die sie bedeutete, jede Hilfe brauchte. Und wenn es hieß, mich mit dem Mann zu verbünden, den ich mehr hasste als alles andere auf der Welt, nun, dann war das eben so.


  Doch jetzt war ich wieder da– mein bewusstes, von Gefühlen gelenktes, nicht mehr von Urinstinkten beherrschtes Ich.


  Und für dieses von Gefühlen gelenkte Ich machte es keinen Unterschied, ob Winston mein einziger Verbündeter war oder nicht. Er hatte meine Eltern getötet. Egal wie die Situation war, ich hasste ihn von ganzem Herzen und würde bis zum Tag meines Todes nie aufhören, ihn zu hassen. Wenn ich könnte, würde ich ihn sogar noch aus meinem Grab heraus hassen.


  Ich starrte ihn an.


  So erschöpft, wie er dasaß, mit hängendem Kopf, die müden Augen geschlossen, sah er nicht aus wie ein Mörder, sondern eher wie ein gebrechlicher alter Mann, der sich den dringend benötigten Schlaf gönnte. Ich konnte immer noch nicht stichhaltig beweisen, dass er meine Eltern umgebracht hatte, doch in den Monaten seit ihrem Tod hatten Großvater und ich genügend eindeutige Indizien gesammelt, um uns sicher zu sein: Winston hatte sie entweder selbst von der Straße gedrängt oder zumindest in dem Wagen gesessen, der den Unfall meiner Eltern verursacht hatte. Zum Beispiel hatte ich herausgefunden, dass er Details über den Hergang wusste, die nur jemand kennen konnte, der dabei gewesen war. Der offizielle Unfallbericht behauptete zwar, es seien keine weiteren Fahrzeuge beteiligt gewesen, doch der Ermittler, der den Bericht verfasst hatte, war danach nicht nur urplötzlich von seinem Posten zurückgetreten, sondern hatte auch mit unbekanntem Ziel das Land verlassen. Außerdem hatte ich entdeckt, dass eines der Omega-Fahrzeuge, ein Mercedes-Van, kürzlich in eine Kollision verwickelt gewesen war, die Spuren von gelber Farbe an einer Beule über dem Radkasten hinterlassen hatte– und zwar genau in dem leuchtenden Gelb von Mums Volvo, dem Wagen, in dem meine Eltern unterwegs gewesen waren, als der Unfall passierte. Doch das wahrscheinlich überzeugendste Indiz für Winstons Verantwortung am Tod meiner Eltern war seine Anwesenheit in unserem Büro an diesem Abend, vor wenigen Stunden erst.


  Ohne mein Wissen hatten Großvater und Gloria Winston eine Falle gestellt und ihn glauben lassen, wir hätten weit mehr Beweise gegen Omega, als es tatsächlich der Fall war. Damit wollten sie Winston und Omega aus ihrem Versteck locken. Und das hatte tatsächlich geklappt, allerdings nicht in der Weise, wie es Großvater und Gloria hofften.


  Aber selbst wenn Winston sie letztlich überlistet hatte, bewies doch die Tatsache, dass er auf ihre falschen Behauptungen reagiert hatte, ohne jeden Zweifel: Er war ganz klar für den Tod meiner Eltern verantwortlich. Wieso sonst hätte er sich die Mühe machen sollen, mit Borstlap in unserem Büro aufzukreuzen? Wenn er unschuldig gewesen wäre, hätte er sich ja überhaupt keine Sorgen machen müssen. Ein unschuldiger Winston hätte es gar nicht nötig gehabt, uns zu drohen, uns einzuschüchtern oder was auch immer er am Abend vorgehabt hatte.


  Nein, sagte ich mir und schaute immer noch zu Winston hinüber, du bist auf gar keinen Fall unschuldig. Du hast meine Eltern umgebracht. Ich weiß, dass du es warst. Du hast mir alles genommen.


  »Hey«, rief ich ihm zu. »Aufwachen.«


  »Ich bin wach«, antwortete er, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ich will mit Ihnen über was reden.«


  »Ich höre.«


  »Machen Sie die Augen auf.«


  »Ich muss dich nicht sehen, um dich zu hören.«


  »Ich will aber, dass Sie mich ansehen.«


  Er spürte die Kälte in meiner Stimme, schlug die Augen auf und schaute mich an.


  »Was wollten Sie heute Abend eigentlich?«, fragte ich ihn.


  »Wie meinst du das?«


  »Sie wissen genau, wie ich das meine. Sie und Borstlap sind doch nicht einfach bloß in unser Büro gekommen, um mal Hallo zu sagen. Was also wollten Sie?«


  Winston seufzte. »Es ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, das zu erörtern, Travis. Welche Differenzen auch immer wir haben, im Moment müssen wir sie beiseiteschieben. Wir müssen zusammenarbeiten.«


  »Sie wollten uns warnen, stimmt’s? Wir sind der Wahrheit zu nahe gekommen für Ihren Geschmack, deshalb haben Sie beschlossen, etwas zu unternehmen. Was hatten Sie vor? Uns einzuschüchtern? Uns ein Ultimatum zu stellen? ›Hört auf mit dem, was ihr tut, sonst…‹?«


  Winston stieß einen weiteren erschöpften Seufzer aus. »Du lässt nicht locker, was?«


  »Sie meinen, was die Tatsache angeht, dass Sie meine Eltern umgebracht haben?«, antwortete ich vorwurfsvoll. »Nein, da lasse ich ganz sicher nicht locker.«


  Er starrte mir lange in die Augen, dann sagte er: »Du hast recht, tut mir leid. Du hast es verdient, die Wahrheit zu hören. Und glaub es mir oder nicht…«


  Er unterbrach sich, als wir plötzlich von oben Schritte hörten. Wir schauten beide zur Tür. Jemand kam, näherte sich der Tür von außen. Ich verhielt mich absolut still und horchte mit pochendem Herzen.


  »Klingt, als wenn es drei wären«, erklärte Winston leise.


  Ich wusste nicht, ob das stimmte, doch den Schritten nach zu urteilen, mussten es mehrere Personen sein.


  »Versuch, ruhig zu bleiben«, sagte Winston eilig, als die Schritte vor der Tür innehielten. »Ich weiß, es macht Angst«, fügte er noch hinzu, »aber reiß dich um jeden Preis zusammen, so gut es geht, okay?«


  Ich nickte, unfähig, den Blick von der Tür zu lösen. Jetzt klackte ein Schlüssel im Schloss. Ich hörte eine gedämpfte Stimme.


  »Verdammt«, murmelte Winston, als er die Stimme hörte. »Ich hätte es wissen müssen.«


  Ich sah ihn an. »Was?«


  Er antwortete nicht, sondern starrte nur auf die Tür.


  Als ich mich wieder umdrehte und auch hinaufschaute, knirschte das Schloss schwer, die gedämpfte Stimme sagte erneut irgendetwas und im nächsten Moment schwang die Tür auf.
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  Winston hatte recht, es waren drei– zwei Männer und eine junge Frau. Die Männer traten zuerst ein und kamen sofort die Treppe herunter, während sie die Frau die Tür schließen und wieder verriegeln ließen. Die Männer waren beide Ende zwanzig und sahen aus wie Leute aus dem Nahen Osten. Der, der vorausging, hatte kurze dunkle Haare, einen knapp gestutzten Bart und eine Hakennase. Er trug schwarze, paramilitärisch wirkende Kleidung– schwere Jacke, Cargohose, Stiefel– und ein rot-weiß kariertes Tuch, das er lose um den Hals gewickelt hatte. Der andere trug zu seinem Vollbart eine Nickelbrille, eine blaue Nike-Trainingsjacke und eine schwarze Skullcap. Beide hatten eine Automatikpistole in der Hand und eine Kalaschnikow über der Schulter. Der mit dem Vollbart hatte dazu auch noch einen langen Krummdolch in einer Scheide am Gürtel hängen.


  Die junge Frau war nicht bewaffnet, soweit ich sehen konnte. Außer einem Laptop hatte sie nichts dabei. Sie war etwa sechzehn, siebzehn, vermutete ich– weiche dunkle Haut, schlank und ziemlich groß. Sie trug dunkle Jeans, Turnschuhe, einen dicken schwarzen Pullover und einen silbrig grauen Hidschab. Ihr ovales Gesicht, das von dem Hidschab umrahmt wurde, strahlte eine solch tiefe Verlorenheit und Leere aus, dass man sie förmlich greifen konnte. Ihre dunklen Augen waren hart und unerbittlich, die Augen einer Kriegerin, doch das war nur die Oberfläche. Darunter lag eine Welt voller Trauer.


  Während sie die Treppe herunterkam– sie sah dabei starr geradeaus–, gingen die beiden Männer hinüber zu Winstons Seite des Kellers. Keiner von ihnen warf mir auch nur einen Blick zu. An der Kreidelinie blieben sie stehen.


  »Aufstehen«, sagte der Erste zu Winston.


  »Sie sind al-Thu’ban, nicht wahr?«, erwiderte Winston, ohne sich zu rühren. »Was wollen Sie von uns?«


  Der Mann hob die Pistole, richtete sie auf Winston und drückte ab. Der Knall war unglaublich laut in dem geschlossenen Raum, und als die Kugel mit voller Wucht wenige Zentimeter über Winstons Kopf in den Holzpfeiler drang, zuckte ich überrascht und geschockt zurück. Winston dagegen rührte nicht mal einen Muskel. Er saß einfach da und starrte den Mann mit der Pistole ungerührt an.


  »Du tust, was ich dir sage«, sagte der Mann ebenso ungerührt zu ihm, »oder die nächste Kugel landet in deinem Kopf. Verstanden?«


  Winston studierte ihn einen kurzen Moment, nickte schließlich– wohl weil er einsah, dass es der Typ ernst meinte– und kam langsam auf die Füße. Auch wenn er es zu verbergen versuchte, kostete ihn das Aufstehen offenbar große Mühe und ich fragte mich, ob er einfach erschöpft war oder etwas Ernsteres dahintersteckte, eine Verletzung vielleicht.


  Während er sich streckte und den Staub von seinem Anzug strich, wanderte mein Blick wieder zu dem Mädchen, das jetzt am Fuß der Treppe stand, und ich begriff geradezu fassungslos, dass ich prüfte, ob sie meine entsetzte Reaktion auf den Schuss wohl bemerkt hatte. Ich schämte mich dafür, zumindest tat das ein erschreckend jämmerlicher Teil von mir. Anscheinend wollte ich sie auf keinen Fall merken lassen, dass ich Angst hatte vor so einem albernen kleinen Schuss… sie sollte glauben, dass ich so was doch ganz cool wegsteckte. Das alles lief völlig unbewusst, fast instinktiv ab, und als ich sie mit leerem Blick zu Boden starren sah, ohne das leiseste Interesse an mir oder meiner Reaktion, verflüchtigte sich die Scham sofort wieder. Trotzdem kam ich mir wie ein Idiot vor.


  »Überziehen«, hörte ich den ersten Mann sagen.


  Als ich hinüberschaute, sah ich, dass er Winston etwas entgegengeworfen hatte. Zuerst erkannte ich nicht, was es war– es wirkte wie ein Stück schwarzer Stoff, ein schwarzes Hemd oder so–, doch schließlich ging Winston hinüber, bückte sich nach dem Teil und hob es auf. Da sah ich, dass es eine Haube war.


  Winston starrte den Mann an.


  »Überziehen«, wiederholte der Mann.


  Winston zog die Haube über den Kopf.


  »Zurück«, sagte der Mann.


  Winston tat vorsichtig, was ihm gesagt wurde, und humpelte ungelenk wieder auf seine Ecke zu.


  »Reicht«, sagte der Mann. »Nicht bewegen, keinen Schritt. Bleib genau, wo du stehst.«


  Sein Kollege lief leise zu dem Pfeiler und zog im Gehen einen Schlüssel aus seiner Tasche. Er beugte sich hinab, löste die Kette, die Winston an den Pfeiler fesselte, dann nahm er das Ende, richtete sich wieder auf und trat einen Schritt zurück. Die Kette war jetzt beinahe straff gespannt.


  »Wenn du einen Zug an der Kette spürst«, sagte der erste Mann zu Winston, »fängst du an zu gehen. Hast du verstanden?«


  »Verstanden«, antwortete Winston. Seine Stimme klang gedämpft unter der Haube hervor.


  »Wenn du meine Anweisungen befolgst und genau tust, was ich sage, passiert dir nichts«, erklärte ihm der Mann. »Wenn nicht, dann schon. Bist du so weit?«


  »Ja«, sagte Winston.


  »Okay, dann los.«


  Sein Kollege zog an der Kette und riss an Winstons Taille. Winston setzte sich in Bewegung.


  Die nächsten paar Minuten beobachtete ich schweigend, wie die beiden Männer Winston durch den Keller und die Treppe hinauf dirigierten. Gelegentlich benutzten sie die Kette wie eine Leine, aber meistens sagten sie nur, was er tun solle– vorwärts, vorwärts, vorwärts… stopp… nach links… weitergehen… vorwärts, vorwärts… die Treppe ist jetzt genau vor dir…


  Die Männer gingen kein Risiko ein, hielten immer ein paar Meter Abstand zu Winston und ließen ihn keinen Moment aus den Augen. Mich hatten sie immer noch nicht angesehen. Nicht mit einem einzigen Blick, seit sie in den Keller gekommen waren. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ein paarmal war ich versucht, etwas zu tun, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen– nur um zu sehen, was sie dann machen würden–, doch die Vernunft hielt mich zurück und ich beschloss, dass es besser war, einfach bloß sitzen zu bleiben und meine Klappe zu halten.


  Inzwischen kontrollierte der Kurzhaarige Winstons Kette. Er stand oben an der Treppe und Winston wartete unten auf die nächste Anweisung. Der zweite Mann stand ein paar Meter hinter ihm. Während der erste Winston erklärte, er solle die Treppe hinaufgehen– »schön langsam, ein Schritt nach dem andern«–, ging der andere zu dem Mädchen hinüber und gab ihr seine Pistole. So, wie sie mit der Pistole umging, war klar, dass sie überhaupt kein Problem mit Schusswaffen hatte. Sie nahm das Magazin heraus, um zu überprüfen, ob die Pistole wirklich geladen war, schlug es danach mit dem Handballen wieder hinein und lud die Waffe durch, ohne dass sich ihr Gesicht im Mindesten veränderte. Da war kein Empfinden, keine Beunruhigung, kein Garnichts.


  Der zweite Mann sagte etwas zu ihr in einer Sprache, die ich nicht verstand– Arabisch, vermutete ich.


  Das Mädchen nickte und schob sich ganz locker die Pistole hinten in ihre Jeans.


  Als ich hörte, wie sich die Kellertür öffnete, wandte ich mich von dem Mädchen ab. Winston hatte inzwischen die Hälfte der Treppe geschafft und der erste Mann stand an der Tür, um ihn hinauszuführen.


  »Noch vier Stufen…«, sagte er zu Winston, »drei, zwei… Okay, stopp.«


  Als Winston oben an der Treppe stehen blieb, trat der Mann durch die Tür. Ich konnte ihn jetzt nicht mehr sehen, hörte aber noch seine Stimme.


  »Nach links«, sagte er zu Winston.


  Winston wandte sich nach links.


  »Vorwärts…«


  Winston schlurfte durch die Tür und verschwand aus meinem Blickfeld.


  »Stopp«, hörte ich den Mann draußen sagen.


  Einen Moment später rief er seinen Kollegen und der zweite Mann rannte eilig die Treppe hinauf. Bevor auch er durch die Tür verschwand, schaute er über die Schulter zurück und sah mich einmal an. Es war nur ein kurzer Blick, wahrscheinlich bloß, um zu prüfen, ob alles okay war, danach verschwand auch er durch die Tür und zog sie hinter sich zu.


  Jetzt war ich mit dem Mädchen allein.


  Während ich sie durch den Kellerraum auf mich zukommen sah, wurde ich das Bild nicht los, wie der zweite Mann ihr die Waffe gegeben hatte.


  Was hat er zu ihr gesagt?, fragte ich mich. Wieso hat er ihr die Pistole gegeben? Was wird sie tun?


  Mein Verstand sagte mir immer wieder, dass ich mir keine Sorgen machen müsse– es gab keinen logischen Grund für die Entführer, mich jetzt umzubringen. Wieso sollten sie sich die Mühe machen, unser Büro zu überfallen und mich hierherzubringen– wo immer hier war–, wenn sie nichts weiter vorhatten, als mich zu töten?


  Aber leider haben Logik und Verstand gegenüber Angst nichts zu melden, und als das Mädchen an der Kreidelinie stehen blieb und mich mit ihren ausdruckslosen schwarzen Augen anstarrte, hatte ich wirklich Schiss. Der jämmerliche kleine Teil in mir, der sich vor ein paar Minuten noch Gedanken gemacht hatte, was das Mädchen wohl von mir hielt… das war lange her. Meine einzige Sorge war jetzt, ob sie mich umbringen würde.


  Nach dem seelenlosen Ausdruck ihrer Augen zu urteilen, war sie absolut dazu fähig. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran. Die Frage war nur, würde sie es auch tatsächlich tun? War es das, was der zweite Mann ihr aufgetragen hatte?


  Ich beobachtete, wie sie die Pistole hinten aus ihrer Jeans zog und auf meinen Kopf richtete. In ihren Augen war absolut nichts, kein Zeichen, das verriet, ob sie abdrücken würde. Null. Mein Herz raste, denn es war klar, dass ich es jeden Moment herausfinden würde.
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  »Steh auf«, sagte das Mädchen und hielt die Pistole immer noch auf mich gerichtet.


  Ihre Stimme klang weich, aber entschlossen.


  Ich stand auf. »Was hast du–?«


  »Sei still. Umdrehen.«


  »Wirst du mich erschießen?«, fragte ich.


  »Ich hab gesagt, du sollst still sein und dich umdrehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du mich erschießt, musst du mir dabei in die Augen sehen.«


  Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann stieß sie einen Seufzer aus. »Ich erschieß dich nicht, okay? Ich will nur, dass du dich umdrehst.«


  »Warum?«


  »Tust du’s jetzt einfach bitte?«


  Das Wort bitte hatte etwas merkwürdig Tröstliches. Zwar klang es nicht höflich, sondern eher leicht gelangweilt oder ungeduldig, und es bedeutete natürlich auch nicht unbedingt, dass sie nicht schießen würde. Aber irgendwie gab es mir ein etwas besseres Gefühl. Dennoch merkte ich, wie ich weiter den Atem anhielt, während ich mich langsam umdrehte– und auf das plötzliche Klacken des Schusses wartete… mich fragte, ob ich es überhaupt hören oder irgendetwas fühlen würde, wenn mich die Kugel traf… oder ob ich gleich, in einer der nächsten Sekunden, schlagartig gar nichts mehr wäre… weniger als nichts…


  »Gut«, hörte ich das Mädchen sagen, »du kannst dich jetzt wieder zurückdrehen.«


  Ich atmete aus.


  Ich lebte noch, ich war noch da.


  Ein Schauer sickerte durch meinen Körper– eine Mischung aus Erleichterung und aufgestauter Angst–, und als ich mich umdrehte und das Mädchen ansah, zitterten meine Knie und knickten fast ein, doch irgendwie schaffte ich es, stehen zu bleiben.


  Das Mädchen war von dem Kreidekreis zurückgetreten und zielte nicht mehr mit der Waffe auf mich. Sie hatte die Pistole noch in der Hand, hielt sie jetzt aber nach unten gerichtet seitlich am Körper. Der Laptop, den sie mitgebracht hatte, stand auf dem Boden, ungefähr einen halben Meter weit innerhalb des Kreises. Er war aufgeklappt und angeschaltet. Der Bildschirm zeigte etwas, eine Szene. Von dort, wo ich stand, war es nicht klar zu erkennen, doch es wirkte wie das leicht verschwommene Foto einer Straße… einer Autobahn vielleicht… anscheinend mit ein paar Autos in der Ferne. Ich starrte das Bild eine Weile an, blinzelte, versuchte mir klar zu werden, was es zeigte…


  Es war kein Foto.


  Es war ein Standbild aus einem Video.


  Ich sah den Balken unten am Bildschirm– PAUSE, PLAY, LAUTSTÄRKE, VOLLBILD…


  Als ich zu dem Mädchen aufsah, spürte ich, wie sich in mir etwas rührte– eine kalte Leere in meinem Magen, ein alles erstickender Schmerz in meinem Herzen. Es war ein Gefühl, das ich gleichzeitig wollte und nicht wollte, kannte und nicht kannte… ein tödliches Gefühl, das mir Kraft gab und gleichzeitig mein Leben aussog.


  »Du weißt, was das ist, oder?«, sagte das Mädchen leise.


  Ich konnte nicht antworten, starrte sie bloß an.


  »Es ist die Wahrheit«, sagte sie schlicht. »Du musst sie dir ansehen.«


  Sie schaute mir einen Moment in die Augen, dann drehte sie sich weg und ging ans andere Ende des Kellers. Dort ließ sie sich auf den Boden nieder, verschränkte im Sitzen die Beine und lehnte sich an die Wand, den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Ich beobachtete sie eine Weile, wartete, ob sie irgendwas machte, doch sie schien völlig abwesend– saß einfach nur da, total versunken und still.


  Ich wandte mich dem Laptop zu… der Szene auf dem Bildschirm.


  Du weißt, was das ist, oder?


  Ich wusste es.


  Es ist die Wahrheit. Du musst sie dir ansehen.


  Sie hatte recht.


  Ich holte tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und setzte mich vor den Laptop. Selbst aus der Nähe war das Bild ziemlich verschwommen, doch es reichte, um zu erkennen, was es zeigte. Eine Autobahn, die sich in die Ferne erstreckte, eine Abfahrt, die nach links auslief… drei Autos auf der Abfahrt, in ungefähr fünfzig Metern Entfernung. Das Video war von einem vierten Wagen aus aufgenommen, der hinter den anderen fuhr, und zeigte den Blick nach vorn durch die Windschutzscheibe. Die Autos waren zu weit weg und zu unscharf, um irgendwelche Details zu erkennen, doch die zwei, die am dichtesten vor der Kamera fuhren, waren dunkel, möglicherweise schwarz, und der Wagen, dem sie folgten, hatte eine helle Farbe… nicht Weiß…


  Er war gelb.


  Die Farbe von Mums Auto.


  Du weißt, was das ist, oder?


  Ich wusste es.


  Der Cursor auf dem Laptop-Bildschirm stand bereits über dem Pfeil für PLAY. Ich berührte vorsichtig das Trackpad, zögerte einen Moment, überlegte, ob ich mir das wirklich anschauen wollte, doch innerlich wusste ich, dass es keine Frage des Wollens war…


  Es war die Wahrheit.


  Ich musste sie anschauen.


  Ich holte noch einmal tief Luft, um mich zu beruhigen, dann klickte ich auf PLAY und schaute in lähmender Leere zu, wie das Video startete.
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  Es gab keinen Ton und das Video dauerte auch nur einundzwanzig Sekunden, doch es anzusehen war schmerzhafter als alles, was ich je in meinem Leben durchgemacht hatte. Wie ich schon vorher wusste, zeigte es den Unfall, bei dem meine Eltern starben.


  Es zeigte mir den Tod meiner Eltern.


  Ich sah, wie sie starben. Direkt hier, auf dem Kellerboden sitzend, den Blick starr auf den Laptop-Bildschirm gerichtet…


  Ich sah, wie sie starben.


  Direkt vor meinen Augen.


  Es zerriss mir die Seele.


  


  Einundzwanzig Sekunden.


  Eine Lebenszeit, Ewigkeit, endlos.


  Einundzwanzig Sekunden.


  


  Die ersten fünf Sekunden: Mum und Dad in dem gelben Volvo sind von der Autobahn abgebogen und fahren auf der Innenspur der Ausfahrt. Die beiden Wagen, die ihnen folgen (ebenfalls auf der Innenspur), sind ein schwarzer BMW mit getönten Scheiben und ein schwarzer Mercedes-Van. Fahrer und Insassen des BMW und des Mercedes sind nicht zu erkennen, doch ich weiß, wem die Wagen gehören. Ich erkenne sie wieder. In meinem Kopf gibt es gar keinen Zweifel: Der BMW ist Winstons Auto, der Mercedes-Van ein Omega-Fahrzeug.


  Der BMW fährt vor dem Mercedes-Van. Andere Autos sind nicht in Sicht.


  Die nächsten fünf Sekunden: Der BMW beschleunigt und wechselt auf die äußere Spur, als wollte er Mum und Dad überholen. Auch der Van beschleunigt und schließt die Lücke zum Volvo. Beide Fahrzeuge blenden auf und ab– Warnungen? Drohungen? Eine Aufforderung, anzuhalten?– , aber Mum ignoriert sie und fährt weiter. Alleebäume rauschen als flackernde Schemen vorbei, große, dunkle Stämme alter Eichen, massige Schwarzflächen, hart wie Stahl…


  Die nächsten fünf Sekunden: Jetzt zieht der BMW mit dem Volvo gleichauf und der Mercedes hängt sich direkt hinter Mums Auto, berührt fast die Stoßstange. Mum und Dad sind eingekeilt. Alle drei Wagen jagen um die extrem enge Kurve der Abfahrt… zu dicht beieinander, zu schnell… und nun erscheint ein Arm auf der Beifahrerseite des BMW, er winkt, gibt Zeichen, sendet umissverständliche Anweisungen– Bremsen! Anhalten! BREMSEN!–, aber Mum ignoriert erneut alle Anweisungen und fährt weiter.


  Und ich frage mich an diesem Punkt, unmittelbar vor dem Ende: Was tun meine Eltern? Reden sie miteinander? Was sagen sie? Was halten sie von alldem? Haben sie Angst? Sind sie ruhig? Wütend?


  Und das Schlimmste ist: Ich weiß, dass ich es niemals erfahren werde.


  Nie.


  Den letzten sechs Sekunden zu folgen ist am schlimmsten, geradezu unerträglich. Doch ich kann jetzt nicht aufhören. Ich muss da durch. Tränen stehen mir in den Augen, verschleiern mir den Blick. Ich wische sie weg, schlucke schwer und schaue erstarrt auf den Bildschirm.


  Die letzten sechs Sekunden: Für ein paar flüchtige Augenblicke ändert sich nichts– die drei Wagen rasen noch immer die Abfahrt entlang… noch immer zu schnell, zu dicht zusammen… der körperlose Arm gestikuliert noch immer aus dem BMW-Fenster… Mum ignoriert ihn noch immer– und dann passiert es auf einmal. Es ist unmöglich zu sagen, ob es der BMW ist, der zuerst leicht zur Seite schwenkt, den Volvo absichtlich wegdrängt, und ob Mum nur sofort reagiert und ihm ausweicht oder ob– aus einem unerklärlichen Grund– beide Wagen gleichzeitig ausscheren. Doch was auch immer der Fall ist, das Ergebnis bleibt gleich: Die beiden Wagen schwenken plötzlich nach links. Es ist kein heftiges Manöver, nur ein kurzes Zucken, und beide Fahrer scheinen sofort die Kontrolle zurückzugewinnen… die zwei Autos steuern wieder nach rechts, stabilisieren sich, alles scheint wieder unter Kontrolle… aber gerade als es so aussieht, als ob alles wieder in Ordnung ist, zuckt das Heck des Volvo erneut, diesmal nach rechts… dann wieder nach links… und auf einmal geht alles entsetzlich schief… Mum verliert die Kontrolle, der Volvo schlingert, das Heck schwankt wild hin und her…


  Ich kann nicht hinschauen…


  Ich kann nicht…


  Ich kann nicht die Augen vom Bildschirm reißen…


  …und als der Mercedes zurückbleibt und der BMW beschleunigt, um aus dem Weg zu gehen, verliert Mum vollständig die Kontrolle und der Volvo löst sich von der Fahrbahn, kippt zur Seite, steht für einen Augenblick auf zwei Rädern, kracht wieder runter, zurück auf den Asphalt, und schleudert in einer wahnsinnigen 360°-Drehung um die eigene Achse… schießt mit 100Stundenkilometern unkontrolliert über die Straße, rutscht über den Seitenstreifen… fliegt über das Bankett… wirbelt durch die Luft… und dann RUMMMS!… prallt er seitlich in den massigen schwarzen Stamm einer alten Eiche.


  Die Luft bleibt mir im Hals stecken, ein abgewürgtes Schluchzen.


  Der zerschmetterte Volvo liegt auf dem Kopf am Fuße des massigen Baums– die Scheiben zersplittert, die Räder drehen sich noch, das Dach ist eingedrückt, das Fahrgestell fast in zwei Teile zerrissen…


  Ich kann nicht hinschauen…


  …ölhaltiger schwarzer Rauch quillt aus dem Motor.


  Mum und Dad sind gefangen in dieser höllischen Zerstörung, ich kann sie nicht sehen…


  …die Spur einer Flamme flackert in der Rauchwolke auf…


  Ich kann Mum und Dad nicht sehen.


  …und jetzt wechselt die Perspektive, das Auto, in dem wir sitzen, nähert sich dem Unfallort und wird kurz langsamer. Die Kamera schwenkt herum, als das Fahrzeug an dem brennenden Wrack, dem Auto meiner Eltern, vorbeifährt, filmt es durch die Beifahrerscheibe… und danach beschleunigt der Wagen wieder, rast fort von der Stelle und der Volvo verschwindet aus dem Blick…


  »Anhalten, verdammt«, flüstere ich verzweifelt. »Was ist los mit euch? Wieso haltet ihr denn nicht an und helft ihnen?«


  …aber sie fahren weiter, rasen die Ausfahrt entlang, jagen auf einen Kreisverkehr zu… der BMW und der Mercedes-Van sind nirgends zu sehen…


  Und das ist es.


  Das Video endet.


  Einundzwanzig Sekunden.


  Das ist es.


  Die Wahrheit…


  Winston und seine Omega-Kollegen haben meine Eltern von der Straße gedrängt. Vielleicht haben sie es nicht mit Absicht getan, doch das spielt keine Rolle. Sie haben den Unfall verursacht, bei dem meine Eltern starben. Sie waren verantwortlich. Sie haben Mum und Dad umgebracht.


  Das war sie.


  Die absolute Wahrheit.


  


  Oder nicht?


  Während ich dasaß und blind auf den Bildschirm starrte– schluchzend wie ein Baby, erstarrt in völliger Leere und Verzweiflung–, flackerte in meinem tief erschütterten Hirn etwas auf… eine unbekannte Frage, ein ungreifbarer Zweifel. Irgendetwas stimmte nicht an dem, was ich in dem Video gerade gesehen hatte, irgendetwas fehlte, irgendetwas…


  Ich wusste nicht, was es war.


  Ich atmete aus.


  Mein Körper zitterte.


  Mein Blut war eiskalt.


  Meine angeketteten Hände bebten, als ich sie langsam ausstreckte und wieder auf PLAY klickte.


  Das Video startete.


  Mum und Dad in dem gelben Volvo sind von der Autobahn abgebogen und fahren auf der Innenspur der Ausfahrt…
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  Erst als ich das Video zum dritten Mal angeschaut hatte, dämmerte mir, was damit nicht stimmte. Oder zumindest, wovon ich dachte, dass es nicht stimmte. Doch selbst da wusste ich nicht, ob es etwas bedeutete oder nicht. Ich war so erschüttert von dem Horror des Todes meiner Eltern, den ich wieder und wieder mitangesehen hatte, dass es schwer war, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Ich konnte nicht geradeaus denken. Ich wusste nicht, wie ich mich fühlen, was ich empfinden sollte. Alle Gefühle wirbelten in mir kreuz und quer durcheinander– Wut, Verzweiflung, Trauer, Sehnsucht, Leere, Verwirrung…


  Verwirrung.


  Was mich an dem Video störte: Es entsprach nicht meiner Vorstellung von dem, was passiert war. Im Sommer, als in mir der Verdacht aufkam, Omega könnte etwas mit dem Tod meiner Eltern zu tun haben, hatte mich eines ganz entscheidend in meiner Ansicht bestärkt: die Entdeckung von Spuren einer kleineren Kollision am linken vorderen Radkasten des Omega-Vans. Eine Beule im Kotflügel, verformtes Blech, zerkratzter Lack… und, was am wichtigsten war, Reste von gelber Farbe in dem zerbeulten Blech. Für mich war klar gewesen, dass die gelbe Farbe von Mums Volvo stammte, und das hatte ich als Beweis angesehen, dass der Mercedes-Van Mum und Dad von der Straße gedrängt hatte. Doch in dem Video hatte der Van den Volvo überhaupt nicht berührt. Es war der BMW, der den Unfall ausgelöst hatte.


  Wo also kam die gelbe Farbe an dem Mercedes her?


  Aber was, wenn ich die ganze Zeit recht gehabt hatte? Wenn tatsächlich der Mercedes-Van Mum und Dad von der Straße gedrängt hatte? Dann müsste das Video eine Fälschung sein, wonach es nicht aussah. Und wieso sollte sich jemand die Mühe machen, ein derart authentisch wirkendes Video zu produzieren, wenn es am Ende nur den vermeintlichen Beweis lieferte, dass nicht der Mercedes-Van, sondern Winstons BMW den Unfall verursacht hatte?


  Was sollte das?


  Das ergab überhaupt keinen Sinn.


  Es sei denn…


  »Bist du fertig?«


  Ich schrak auf, als ich plötzlich die Stimme des Mädchens hörte. Ich war so tief in meine eigene kleine Welt aus Schock und Entsetzen abgetaucht, dass ich sie völlig vergessen hatte. Ich hatte alles ausgeblendet– das Mädchen, meine Entführung, den Keller… alles bis auf die Bilder auf dem Laptop, die einundzwanzig Sekunden, die meine Welt zerstört hatten.


  Ich schaute zu dem Mädchen auf. Sie saß noch immer mit verschränkten Beinen gegen die Wand gelehnt am anderen Ende des Kellers, doch sie wirkte nicht mehr so abwesend. Sie hatte den Kopf gehoben und ihre dunklen Augen fixierten mich.


  »Hast du genug gesehen?«, fragte sie.


  Während ich einen Moment lang ihrem Blick standhielt, fiel mir plötzlich etwas auf. Ich wollte nicht darüber nachgrübeln, sondern lieber weiter an meine Eltern denken, doch ich war zurück in der Wirklichkeit, zurück in dem Keller– entführt, eingesperrt, in Ketten– und ich wusste, worüber ich nach Mum und Dads Meinung hätte nachdenken sollen. Jetzt ist nicht die Zeit zum Trauern, hörte ich sie sagen. Du musst anfangen, an dich selbst zu denken.


  Ich schaute nach unten auf den Laptop, betrachtete ihn einen Moment, dann schaute ich schnell wieder hoch zu dem Mädchen.


  »Ich muss es noch mal anschauen«, sagte ich zu ihr.


  »Wieso?«


  Ich zögerte nur eine Sekunde, doch das war für das Mädchen schon mehr als genug.


  »Wir sind nicht dumm«, sagte sie.


  »Wie bitte?«, fragte ich, darum bemüht, möglichst unwissend zu wirken.


  »Glaubst du wirklich, wir lassen dich an einen Laptop mit WLAN ran?«


  Ich starrte sie an und versuchte so zu tun, als wenn ich nicht wüsste, wovon sie sprach, aber um ehrlich zu sein, hatte sie gleich erkannt, was ich überlegte. Dass ich noch mal auf den Laptop schaute, hatte nur einen Grund. Mir war auf einmal der Gedanke gekommen: Wenn ich schnell genug wäre, könnte ich vielleicht Großvater eine Mail schicken, ehe das Mädchen die Möglichkeit hatte, mich aufzuhalten. Ich würde ihm natürlich nicht schreiben können, wo ich steckte, doch ich war ziemlich sicher, dass er mich über die IP-Adresse aufspüren könnte.


  Ich schaute wieder auf den Laptop und suchte nach einer WLAN-Anzeige, nur für den Fall, dass das Mädchen log, doch es waren keine Balken in der Anzeige, nur ein rotes Kreuz.


  Kein Signal.


  Kein WLAN.


  Keine E-Mail-Verbindung.


  Ich schaute wieder zu dem Mädchen. Sie war jetzt aufgestanden und kam zu mir rüber.


  »Wer hat das Video gedreht?«, fragte ich sie.


  »Das musst du nicht wissen.«


  »Warst du dabei, als das gefilmt wurde?«


  »Schließ den Laptop und schieb ihn über die Kreidelinie«, sagte sie, während sie einen Meter vor mir stehen blieb.


  »Meine Mutter war nicht gleich tot«, erklärte ich ihr. »Sie hat noch gelebt, als derjenige, der das gefilmt hat, weitergefahren ist… sie war in dem brennenden Auto gefangen.«


  »Den Laptop–«


  »Wenn jemand angehalten und ihr geholfen hätte, anstatt einfach weiterzufahren, dann hätte sie vielleicht überlebt.«


  »Ich sag es nicht noch einmal«, beharrte sie. »Schieb den Laptop über die Linie. Und zwar sofort.«


  »Ich glaube, das Video ist eine Fälschung.«


  Sie seufzte und zog die Pistole heraus.


  Ich sah ihr in die Augen, suchte nach einer Reaktion, dem Anflug einer Empfindung, aber da war nichts.


  Ich stand auf, während ich sie weiter anstarrte, dann gab ich dem Laptop einen halbherzigen Tritt und schob ihn mit dem Fuß über die Kreidelinie. Das war ein bisschen kindisch und vielleicht hatte ich den verächtlichen Blick des Mädchens durchaus verdient, doch inzwischen machte ich mir keine Gedanken mehr, was sie wohl über mich dachte. Ich beobachtete sie, wie sie herüberkam, sich nach unten beugte und den Laptop aufhob.


  »Wieso sollte ich das Video ansehen?«, fragte ich sie.


  Sie ignorierte mich vollkommen, klappte den Laptop zu und wandte sich zum Gehen.


  »Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt, die eigenen Eltern sterben zu sehen?«, fragte ich sie mit harter, eisiger Stimme.


  Sie zögerte einen Moment, schien stehen bleiben zu wollen, tat es dann aber doch nicht– anscheinend hatte ich einen Nerv getroffen. Als sie weiter in Richtung Treppe ging, glaubte ich eine Veränderung in ihrer Erscheinung zu erkennen– in der Art, wie sie ging, der Art, wie sie sich hielt.


  »Wieso redest du nicht einfach mit mir?«, fragte ich mit nicht mehr ganz so frostiger Stimme. »Kann doch nichts schaden, oder?«


  Keine Antwort. Sie ging auf die Treppe zu.


  »Teilst du eigentlich die Überzeugungen von al-Thu’ban?«


  Sie schloss die Tür auf und öffnete sie, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Sag mir wenigstens, wie du heißt.«


  Ich erwartete keine Antwort, doch zu meiner Überraschung blieb sie in der Tür stehen und drehte sich zu mir um.


  »Issy«, sagte sie einfach. »Ich heiße Issy.«


  »Hi, Issy«, sagte ich und lächelte sie an. »Ich bin Travis, Travis Delaney. Aber ich denke, dass weißt du schon, oder?«


  Ihr Gesicht wurde kurz etwas weicher und für einen Moment wirkte sie wie eine normale junge Frau, die gerade anfangen will zu lächeln, doch dann schaltete sie sofort wieder ab und das Versprechen eines Lächelns verschwand. Ein Schleier schien sich über ihr Gesicht zu senken, ein Schleier von Leblosigkeit, der alle ihre Gefühle verdunkelte.


  Sie verschwand durch die Tür und schloss sie hinter sich ab. Ich hörte, wie sich ihre Schritte langsam verloren, und blieb allein in der unterirdischen Stille zurück. So ging ich wieder zu dem Pfeiler und setzte mich auf den Boden. In meinen Augen brannten Tränen und in meinem Kopf tobte ein Sturm von Gefühlen und Fragen, der jeden klaren Gedanken auslöschte.


  War das Video wirklich eine Fälschung?


  Wenn es echt war, wer hatte es dann gedreht und wie? Und warum?


  Wenn es nicht echt war, wozu dann der ganze Aufwand, so etwas zu fälschen?


  Warum hatten meine Entführer es mir gezeigt?


  Was hofften sie damit zu erreichen?


  Und was war mit der gelben Farbe an dem Mercedes-Van? Konnte das einfach nur Zufall sein?


  Und wenn das Video echt war… wenn das, was ich gerade gesehen hatte, das zeigte, was an jenem Tag wirklich passiert war… wieso, verdammt noch mal, hatte dann niemand angehalten und meinen Eltern geholfen? Selbst wenn der Unfall keine Absicht gewesen war, selbst wenn Omega nicht vorgehabt hatte, Mum und Dad von der Straße zu drängen, hatten sie die beiden trotzdem einfach zurückgelassen, damit sie in einem brennenden Auto starben… sie hatten sie einfach zurückgelassen… und wer immer den Unfall gefilmt hatte, hatte sie auch einfach sterben lassen, ohne zu helfen. Wieso tat jemand das? Wie konnte jemand so handeln?


  Es sei denn natürlich, das Video war nicht echt…


  Ich schloss die Augen und dachte nach, suchte verzweifelt nach Antworten und drückte dann widerwillig– mit geschlossenen Augen und tränenüberströmt– auf den PLAY-Button in meinem Kopf und sah mir von Neuem das Video an.


  Mum und Dad in dem gelben Volvo sind von der Autobahn abgebogen und fahren auf der Innenspur der Ausfahrt. Die beiden Wagen, die ihnen folgen (ebenfalls auf der Innenspur), sind ein schwarzer BMW mit getönten Scheiben und ein schwarzer Mercedes-Van.
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  Ich weiß nicht, wie oft ich mich zwang, die schrecklichen Bilder im Kopf abzuspielen, und weil ich keine Möglichkeit hatte, zu sehen, wie spät es war– keine Uhr, kein Handy, kein Fenster zum Rausgucken–, wusste ich auch nicht, wie viele Stunden vergangen waren oder welche Tageszeit wir hatten, als ich endlich hörte, dass sich von Neuem Schritte der Kellertür näherten. Ich öffnete die Augen und horchte. Es klang nach mindestens zwei Personen, vielleicht auch drei… und einer davon schien Probleme beim Gehen zu haben. Die Schritte von dem, der Probleme hatte, waren langsam, stockend, schlurfend und ungleichmäßig. Sie klangen nach jemandem, der nicht frei ausschritt, nach jemandem, der unter Schmerzen litt.


  Das ist Winston, dachte ich. Sie haben ihm etwas getan, ihn geschlagen oder noch schlimmer.


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.


  Auch nachdem ich den Unfall in Gedanken immer wieder durchgegangen war und mir immer wieder die gleichen verwirrenden Fragen gestellt hatte, blieben meine Ergebnisse sehr beschränkt: Das Video musste echt sein, und egal wer tatsächlich am Steuer des BMW gesessen hatte, es war letztlich Winston, der den Tod meiner Eltern zu verantworten hatte. Nichts davon änderte irgendetwas. Schon bevor ich das Video gesehen hatte, war ich von Winstons Schuld überzeugt gewesen und die Tatsache, dass es keine Fälschung war– und ich sah einfach nicht, warum es eine sein sollte–, bestätigte nur, was ich bereits akzeptiert hatte.


  Im Grunde hatte sich also gar nicht viel geändert.


  Doch nachdem ich mit eigenen Augen gesehen hatte, was passiert war, nachdem ich das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte und was mir je im Leben passiert war, selber beobachtet hatte– und wahrscheinlich auch das Schlimmste, was mir jemals passieren würde–, war trotzdem etwas anders geworden. Alles stieg in mir hoch: der schwelende Hass und die über Monate aufgestaute Wut, der verzweifelte Wunsch nach Rache, das Verlangen, die Dinge zurechtzurücken… Mein Inneres war auf einmal wie ein Vulkan, der rot glühende Gefühle ausspuckt…


  Ich wollte Winston töten für das, was er getan hatte.


  Ich wollte, dass er dafür bezahlte.


  Er musste bezahlen…


  Das war die einzige Möglichkeit…


  Er musste seine Strafe bekommen.


  Wieso also sollte ich mir Gedanken darüber machen, ob er verletzt war?


  Jedenfalls sagte ich mir das immer wieder, und selbst als sich die Tür oben an der Treppe öffnete und Winstons Gestalt mit der Haube über dem Kopf von den zwei Männern, die ihn geholt hatten, durch den Eingang gestoßen wurde, selbst als ich sah, in was für einer schlechten Verfassung er war– kaum in der Lage, sich ohne Hilfe auf den Beinen zu halten, vor Schmerzen gebückt, das Hemd blutbespritzt–, selbst da empfand ich kein Mitleid mit ihm. Wie denn auch? Das war der Mann, der meinen Eltern das Leben und mir damit alles geraubt hatte. Das war der Mann, der weitergefahren war und meine Eltern einem qualvollen Tod in einem brennenden Auto überlassen hatte… wieso sollte mich da kümmern, ob er verletzt war? Wieso sollte ich etwas anderes für ihn empfinden als Hass und Wut?


  Ich wusste es nicht…


  Doch als ich sah, wie die beiden Entführer ihn die Treppe hinunterschubsten und an seiner Kette durch den Keller zu seinem Pfeiler zerrten, als ich mitbekam, wie er herumgestoßen und gedemütigt wurde, wie er sich abmühte, auf den Beinen zu bleiben, war das so bemitleidenswert, dass ich dabei einfach keine Genugtuung empfinden konnte.


  Und als der Mann mit dem Bart und der Brille die Kette an den Holzpfeiler schloss, die Haube von Winstons Kopf nahm und das ganze Ausmaß der Misshandlung sichtbar wurde, konnte ich nicht anders, als eben doch Mitgefühl für Winston zu empfinden. Sein Gesicht war ein einziges Fiasko: grün und blau geschlagen, die Nase blutig, das rechte Auge zugeschwollen, Blut rann aus einer tiefen Platzwunde über dem linken Auge… sie hatten ihn wirklich fertiggemacht.


  Ich wusste nicht, was ich empfinden sollte.


  Ich wollte ihn abgrundtief hassen… ich hasste ihn abgrundtief… doch niemand verdient, so behandelt zu werden, egal was er getan hat. Niemand. Es war nicht richtig. Etwas anderes ließ sich dazu nicht sagen.


  Die zwei Männer gingen danach einfach wieder, durchquerten den Keller und liefen die Treppe hoch, ohne Winston oder mir auch nur einen Blick zu gönnen. Ihre Gesichter waren ohne jede Regung, ohne das geringste Gefühl. Sie ließen Winston gegen den Pfeiler gesackt liegen– mit gesenktem Kopf, während das Blut weiter aus dem Gesicht tropfte–, als wäre er ein geschlachtetes Tier.


  Ich wartete, dass sie verschwanden, und hoffte, sie würden vergessen, die Tür wieder abzuschließen, aber natürlich taten sie das nicht. Ich hörte den Schlüssel im Schloss klappern, dann ein schweres Klacken und schließlich die Schritte der Entführer, wie sie davonstampften und sich in der Ferne verloren– es war ein Geräusch, das allmählich unangenehm vertraut wurde.


  Ich schaute hinüber zu Winston. Er hatte sich aufgesetzt, doch sein Kopf lag immer noch auf der Brust und die angeketteten Hände berührten vorsichtig seine Rippen.


  »Winston?«, sagte ich. »Alles okay? Hören Sie mich?«


  Keine Antwort. Keine Regung.


  »Winston«, sagte ich, diesmal lauter. »Hey, sehen Sie mich an!«


  Er hob langsam den Kopf und blinzelte unter Schmerzen aus halb geschlossenen Augen zu mir herüber.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte ich ihn.


  Er lächelte, doch die Anstrengung ließ ihn zusammenzucken. »Du solltest erst mal den andern Kerl sehen«, sagte er mit schwacher, krächzender Stimme.


  Er versuchte, über seinen eigenen Witz zu lachen, doch es kam nur ein kraftloses, trockenes Husten heraus.


  Ich wusste immer noch nicht, was ich denken oder empfinden sollte.


  Es war einfach zu verwirrend. Ich hatte ein Recht, ihn zu hassen. Er verdiente, bestraft zu werden für das, was er getan hatte. Doch jetzt, nachdem er bestraft worden war –verletzt und gedemütigt–, wusste ich, dass das nicht richtig sein konnte. Und es bewirkte auch ganz sicher nicht, dass ich mich besser fühlte. Es erzeugte in mir nur…


  Verwirrung.


  Hilflosigkeit.


  Ein Gefühl von Überforderung…


  Ich war doch nur ein Junge. Ich war vierzehn. Wie um alles in der Welt sollte ich wissen, was ich über das Ganze hier denken und empfinden oder wie ich mich verhalten sollte?
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  Großvater war zu Hause, als die Entführer anriefen. Es war kurz vor neun am Sonntagmorgen und er trank gerade in der Küche eine Tasse Kaffee mit seiner Frau– meiner Großmutter– und Oma Nora. Oma Nora ist meine Urgroßmutter, Großvaters Mum. Sie ist sechsundachtzig und leidet an chronischer Arthritis in den Beinen und der Hüfte. An guten Tagen kommt sie noch einigermaßen mit einem Stock zurecht, doch wenn die Arthritis so richtig schlimm ist, kann sie sich nur noch im Rollstuhl bewegen. Gewöhnlich sind die Schmerzen so stark, dass sie es kaum die Treppe herunterschafft, deshalb verbringt sie die meiste Zeit oben in ihrem Zimmer, das wie eine eigene kleine Wohnung ausgestattet ist. Doch trotz der körperlichen Gebrechen sind ihr Verstand und ihre Lebenseinstellung noch erstaunlich klar und entschieden, und als sie von meiner Entführung erfuhr, bestand sie gleich darauf, nach unten zu kommen und so lange bei meinen Großeltern zu sein, bis ich gesund und munter wieder zurück wäre.


  Keiner von ihnen hatte geschlafen. Sie hatten die Nacht im vorderen Zimmer verbracht, ohne viel zu reden, hatten nur dagesessen und gewartet… und gewartet… und gewartet. Es war mit das Schwerste, was sie je hatten tun müssen. Am allerschlimmsten war diese Ungewissheit– nicht zu wissen, wo ich war, wie es mir ging, ob ich überhaupt noch lebte– und Großvater litt besonders darunter, dass er zur Untätigkeit verdammt war.


  »Irgendwas muss es doch geben, was ich tun kann«, hatte er inzwischen ungefähr zum hundertsten Mal gesagt. »Es kommt mir so sinnlos vor, einfach bloß hier zu sitzen und die Hände in den Schoß zu legen. Ich sollte da draußen sein und nach ihm suchen–«


  »Wir haben das doch alles durchgesprochen, Schatz«, sagte Großmutter liebevoll. »Ich bin sicher, die Polizei und die Leute von dieser nationalen Sicherheitsbehörde, von der du mir erzählt hast…«


  »Strategic Operations.«


  »Sie tun doch bestimmt, was sie können. Wir müssen ihnen vertrauen und sie machen lassen. Ich weiß, das ist schwer, aber wenn du jetzt losziehst und auf eigene Faust recherchierst, besteht die Gefahr, dass du alles noch schlimmer machst.«


  »Ich wüsste nicht, wie«, murmelte Großvater ohne rechte Überzeugung vor sich hin.


  »Von wegen«, sagte Großmutter. »Du weißt doch genau, wie heikel solche Fälle sein können. Das Letzte, was jetzt irgendwer brauchen kann, ist ein wandelndes Pulverfass, das die ganzen Untersuchungen zunichtemacht.« Sie nahm seine Hand. »Wenn wir sie bei ihrer Arbeit unterstützen wollen, halten wir uns am besten genau an das, was sie gesagt haben: Wir bleiben hier und warten, dass die Entführer anrufen. Das ist unsere Aufgabe, Joe. Genau das haben wir zu tun, verstehst du?«


  »Ja, ich weiß«, seufzte Großvater. »Es ist nur–«


  Sein Handy klingelte.


  Er schnappte es sich vom Küchentisch und schaute kurz auf das Display. Es war nichts zu sehen. Keine Nummer, auch nicht Anrufer unbekannt oder Nummer unterdrückt, nur ein leeres Display.


  »Das müssen sie sein«, murmelte Großvater mit heftig pochendem Herzen.


  »Bleib ruhig, mein Junge«, flüsterte Oma Nora. »Nimm dir Zeit und versuch, sie so lange am Reden zu halten wie möglich.«


  Großvater nickte, während er weiter auf das immer noch klingelnde Handy starrte.


  »Geh dran«, sagte Großmutter sanft, aber entschieden. »Stell das Handy auf Mithören.«


  Großvater atmete tief durch, dann drückte er die Laut-Taste und nahm den Anruf entgegen.


  »Hallo?«


  »Joseph Delaney?«


  Die Stimme in der Leitung war digital verzerrt– ein tiefer, gutturaler, fast roboterhafter Klang.


  »Ja, ich bin Joe Delaney«, sagte Großvater. »Mit wem spreche ich?«


  »Hören Sie genau zu, MrDelaney«, sagte die verzerrte Stimme. »Ich werde nichts wiederholen und Sie werden mich nicht unterbrechen. Wenn Sie dazwischenreden oder Fragen stellen, sehen Sie Ihren Enkel nicht wieder. Haben Sie verstanden? Ja oder nein?«


  Großvater zögerte einen Moment. Er wollte unbedingt einen Beweis, dass ich noch lebte und wohlauf war, doch angesichts dessen, was die Stimme gesagt hatte– wenn Sie Fragen stellen, sehen Sie Ihren Enkel nicht wieder–, war klar, dass er kein Risiko eingehen durfte.


  »Ja«, antwortete er bloß.


  »Okay. Dann hören Sie zu. Im Moment ist Ihr Enkel bei guter Gesundheit und unverletzt. Wenn unsere Forderungen erfüllt werden, garantiere ich Ihnen, dass das so bleibt und er zu gegebener Zeit zu Ihnen zurückkommt. Wenn aber unsere Forderungen nicht erfüllt werden, wird Ihr Enkel in Kleinteilen zu Ihnen zurückkehren. Ist das klar? Ja oder nein?«


  »Ja«, antwortete Großvater mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Gut. Das Ganze wird folgendermaßen ablaufen: Morgen früh um neun Uhr rufen wir Sie erneut an, dann erfahren Sie Zeit und Ort. Zu dieser Zeit wird an dem bezeichneten Ort der Austausch stattfinden. Wir werden Ihnen Ihren Enkel übergeben und Sie werden uns dafür Bashir Kamal aushändigen. Wir wissen, dass Bashir im Moment vom MI5 irgendwo in England festgehalten wird. Sie werden seine Freilassung arrangieren, MrDelaney– es ist Ihre persönliche Verantwortung, ihn an uns zu übergeben. Der Austausch wird durch nichts infrage gestellt. Keine Tricks, keine Peilsender, keine Scharfschützen, keine Ausreden. Jeder Versuch, diese Anweisungen zu unterlaufen, führt automatisch zum Tod Ihres Enkels. Und glauben Sie nicht, dass er in Sicherheit ist, sobald wir ihn übergeben haben. Unsere Organisation ist extrem gut vernetzt, MrDelaney. Wir sind in der Lage, Ihren Enkel zu töten, wann immer wir das für richtig halten und wo immer er ist. Haben Sie das verstanden? Ja oder nein?«


  »Ja.«


  »Ich habe noch einen letzten Punkt, und der richtet sich an Elias Ames, von dem ich weiß, dass er diesen Anruf mithört. Wir haben MrAndrew Winston Carson, den Gründer und operativen Kopf von Omega, in unser Gewalt, MrAmes. Wir sind bereit, ihn gegen Zahlung von fünf Millionen US-Dollar an Sie zu übergeben. Denken Sie bis morgen um die gleiche Zeit darüber nach. Wenn wir morgen um neun Uhr MrDelaney anrufen, werden Sie uns Ihre Entscheidung mitteilen. Wenn Ihre Antwort Nein lautet, werden wir MrCarson umgehend liquidieren.«


  Es gab ein hohles Klicken in der Leitung und die Verbindung brach ab.


  Großvater zog die Augenbrauen zusammen und sah Großmutter an. Sie weinte. Oma Nora sprach ihr Trost zu. Sie selbst wirkte ruhig und gefasst, doch Großvater kannte sie zu gut, um sich täuschen zu lassen. Er sah eine grimmige, kalte Wut in ihren Augen lodern.


  Plötzlich quäkte eine andere Stimme aus Großvaters Handy.


  »Joe«, sagte sie. »Hier ist Elias Ames. Wir müssen besprechen–«


  »Haben Sie den Anruf zurückverfolgen können?«


  »Nein, aber–«


  »Hat der MI5Bashir Kamal?«


  »Das berede ich nicht am Telefon, Joe.«


  »Ich will nur wissen–«


  »Wir sind auf dem Weg zu Ihnen, okay? In zehn Minuten sind wir da.«


  Das Handy verstummte.


  »Verdammt«, fluchte Großvater und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt noch mal!«
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  Als ich aufwachte, wusste ich nicht, wie lange ich geschlafen hatte– es hätten zwanzig Minuten sein können oder vier Stunden–, aber egal wie lange, erholt fühlte ich mich nicht. Die Luft war kalt und feucht, mein Kopf total benebelt und der Rücken steif und wund vom Liegen auf dem steinharten Boden. Im Magen spürte ich eine nagende Leere, die vermutlich daher rührte, dass ich schon eine ganze Weile nichts mehr gegessen hatte, auch wenn ich mich seltsamerweise gar nicht besonders hungrig fühlte.


  Nur müde und schwach.


  Und leer.


  Und kalt.


  »Trink ein bisschen Wasser«, hörte ich Winston sagen.


  Ich schaute zu ihm hinüber und sah, wie er gegen den Pfeiler gelehnt dasaß. Er hatte sein Hemd geöffnet und versorgte notdürftig seine Verletzungen. Mit einem Ärmel, den er vom Hemd abgerissen und sparsam mit Wasser aus seiner Flasche befeuchtet hatte, betupfte er mühsam die Platzwunden im Gesicht und am Körper.


  »Trink«, wiederholte er und nickte in Richtung meiner Flasche. »Nichts zu essen, das hält man eine ganze Weile ohne allzu schlimme Folgen durch, aber mit Wasser ist das anders. Unser Körper braucht unbedingt Flüssigkeit.«


  Während ich einen Schluck aus der Flasche nahm und darauf achtete, dass noch genug für später blieb, knöpfte Winston sein Hemd wieder zu. Mit den Handschellen war das sehr mühsam und ich an seiner Stelle hätte es bleiben lassen, doch er schien entschlossen, es hinzukriegen. An der Anspannung in seinem Gesicht und den steifen Bewegungen war deutlich zu erkennen, dass er starke Schmerzen hatte.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte ich ihn.


  »Ein paar gebrochene Rippen«, sagte er, während er das Hemd umständlich zuknöpfte. »Ein paar Platzwunden und Prellungen…« Er grinste. »Ich werd’s überleben.«


  »Was haben die mit Ihnen gemacht?«


  »Tja, das ist das Seltsame«, sagte er nachdenklich. »Sie haben mich ganz schön in die Mangel genommen, aber das hatte ich nicht anders erwartet. Ich meine, sie sind al-Thu’ban und ich bin Omega. Wir haben ihren Spitzenmann Bashir Kamal geschnappt, in den sie jede Menge Zeit und Geld investiert hatten. Wir haben sie ausgetrickst. Wir haben Kamal enttarnt und ihn dem MI5 übergeben.« Winston lächelte kühl. »Da ist es ja klar, dass al-Thu’ban nicht besonders gut auf mich zu sprechen ist, um es mal milde auszudrücken.«


  »Und es besteht kein Zweifel, dass es al-Thu’ban-Leute sind?«, fragte ich.


  »Nicht der geringste. Ehrlich gesagt haben sie keinen Hehl daraus gemacht. Sie sind stolz auf das, was sie sind.« Er unterbrach sich einen Moment und dachte nach. »Was ich bloß nicht verstehe: Wieso haben sie mich so leicht davonkommen lassen? Das ergibt keinen Sinn. Ich hatte weitaus Schlimmeres erwartet als eine simple Tracht Prügel und ein paar gebrochene Rippen.«


  »Was genau wollten die von Ihnen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Grundlegende Fakten über Omega– wo unser Hauptquartier ist, wie viele wir sind… Details über unsere operativen Möglichkeiten…«


  »Haben Sie’s ihnen gesagt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle auch, dass sie ernsthaft damit gerechnet haben.«


  »Haben sie irgendwas über mich gesagt?«


  Er zog die Stirn kraus. »Das ist noch so etwas, das ich nicht verstehe. Es ergibt ja für al-Thu’ban vielleicht einen Sinn, dass sie mich entführt haben. Aber dich?« Er schüttelte wieder den Kopf. »Dich zu entführen bringt ihnen doch nichts.«


  »Vielleicht wollen sie für mich auch ein Lösegeld fordern?«


  »Nichts für ungut, Travis, aber du spielst für sie keine Rolle. Und wenn es um Geld geht, wieso nehmen sie dann dich? Wieso nicht das Kind eines Multimillionärs, eines Politikers oder Diplomaten?«


  »Und was ist bei Ihnen anders?«, fragte ich ihn. »Ich meine, wer zahlt das Lösegeld für Sie?«


  »Die Nachrichtendienste sind schon seit Jahren hinter mir her…« Er tippte sich an die Schläfe. »Stecken jede Menge wertvolle Informationen hier oben. Und außerdem…«


  Seine Stimme verlor sich. Er schwieg eine Weile, und als er so dasaß und gegen den Pfeiler gelehnt nachdenklich ins Leere starrte, starrte ich mit eisigem Herzen zurück. Das Mitleid, das ich bei seiner Rückkehr in den Keller für ihn empfunden hatte, war jetzt wie ausgelöscht. Ja, er hatte Schmerzen. Und ja, er hatte gerade etwas Schlimmes erlebt. Doch das änderte alles nichts an der Tatsache, dass er meine Eltern erst von der Straße gedrängt hatte und sie dann in einem brennenden Auto hatte sterben lassen…


  Nichts konnte daran je etwas ändern.


  »Ich wollte dir die Wahrheit sagen«, erklärte Winston leise.


  Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augenbrauen an, weil ich nicht wusste, was er damit meinte.


  »Du hast mich vorhin gefragt, was ich mit Borstlap in eurem Büro wollte«, erklärte er. »Ich war gerade dabei, es dir zu erklären, als wir plötzlich so abrupt unterbrochen wurden.« Er sah mich direkt an. »Ich war nicht da, um euch zu drohen.«


  »Nein?«


  »Nein. Ich wollte euch die Wahrheit erzählen.«


  »Worüber?«


  »Über deine Eltern. Wie sie umgekommen sind.«


  Ich atmete plötzlich kaum noch.


  »Es war ein Unfall, Travis. Das musst du mir glauben. Wir wollten sie nicht von der Straße drängen, wir haben nur versucht, sie zu stoppen.« Er seufzte. »Wir waren nicht sicher, wie viel sie zu dem Zeitpunkt über Bashir Kamal wussten, doch dass sie etwas vorhatten, war uns klar, und auch, dass sie sich mit jemandem vom MI5 treffen und mit ihm über Bashir reden wollten. Das konnten wir nicht zulassen. So einfach war das. Wir mussten sie aufhalten… zum Wohle aller. Das verstehst du doch jetzt, oder?«


  Ich starrte ihn weiter an.


  »Wenn der MI5 zu diesem Zeitpunkt von unserer Operation erfahren hätte«, fuhr er fort, »wären Jahre harter Arbeit umsonst gewesen und al-Thu’bans wertvoller Spion wäre uns womöglich wieder entwischt.« Er schaute zu Boden. »Ich hab versucht, deine Eltern anzurufen und ihnen die Situation zu erklären, aber sie sind nicht drangegangen. Das heißt, sobald sie auf der Straße waren, auf dem Weg zum MI5-Hauptquartier, hatten wir nur noch eine Chance– sie einzuholen und irgendwie zum Anhalten zu bewegen. Nur das haben wir gemacht, Travis. Darauf gebe ich dir mein Wort. Ich habe dem Fahrer gesagt, er soll sich längsseits zum Wagen deiner Eltern setzen, aber genügend Abstand halten, und dann habe ich bloß versucht, sie zum Anhalten zu bringen. Ich wollte mit ihnen sprechen, bevor sie ihr Ding durchzogen. Unsere beiden Wagen haben sich nie berührt. Wir sind nicht mal auf sie zugeschwenkt. Ich weiß ehrlich nicht, wieso deine Mutter die Kontrolle über das Auto verloren hat… es war einfach…« Er schüttelte wieder den Kopf. »Es war einfach etwas, das passiert. Es tut mir wirklich aufrichtig leid.«


  Das war eine ziemlich akkurate Beschreibung dessen, was ich in dem Video gesehen hatte, was heißt, er sagte die Wahrheit– zumindest zu einem gewissen Grad. Aber noch einmal: All das änderte nicht wirklich etwas. Zumal er bis jetzt nach Strich und Faden gelogen und nicht einmal zugegeben hatte, dass er dort gewesen war, als es geschah.


  »Was hat Sie zu dieser Meinungsänderung geführt?«, fragte ich mit leerer, kalter Stimme. »Wie kommt es, dass Sie plötzlich beschlossen haben, die Wahrheit zu erzählen?«


  »Nun ja, wie ich schon sagte, deshalb bin ins Büro gekommen. Ich wollte mit dir und deinem Großvater reden. Ich war nicht da, um euch zu drohen oder euch einzuschüchtern. Ich wollte gestehen.«


  »Und deshalb waren Sie und Borstlap bewaffnet? Deshalb haben Sie Großvater die Pistole ins Gesicht gerammt? Weil Sie gestehen wollten?«


  »Ich glaube, du vergisst, dass dein Großvater und Gloria Nightingale einen ziemlich hinterhältigen Plan ausgeheckt hatten, mich aus der Deckung zu locken und mir eine Falle zu stellen. Wenn ich unbewaffnet bei Delaney & Co. aufgetaucht wäre, wäre ich womöglich gar nicht zu Wort gekommen.«


  »Und was genau wollten Sie sagen?«


  Er zögerte einen Moment, dann atmete er erschöpft aus und erklärte: »Omega ist am Ende. Ich auch. Ich werde sterben. Das war es, was ich euch sagen wollte.«
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  Mein Großvater hat mir mal gesagt, ich dürfe niemals einem Geheimagenten trauen. »Es ist ihr Beruf zu lügen«, sagte er, »und wenn du dein ganzes Leben lang lügst und betrügst und die Wahrheit verdrehst, gewöhnst du dich so daran, dass du es überhaupt nicht mehr merkst.« Das heißt, als Winston mir erzählte, sein Körper sei voller Metastasen und er habe nur noch weniger als sechs Monate zu leben, wusste ich nicht so richtig, wieso ich ihm glaubte. Er war ein Geheimagent durch und durch. Er log so selbstverständlich, wie er atmete. Und es war gut möglich, dass er mir in der kurzen Zeit, die ich ihn kannte, nicht ein einziges Mal die volle Wahrheit über irgendetwas gesagt hatte. Wieso um alles in der Welt sollte ich ausgerechnet jetzt anfangen, ihm zu glauben?


  Um ehrlich zu sein, ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass er, wie er so dasaß in dieser feuchten Stille des Kellers, mit leerem Blick zu Boden starrte und leise über das Ende von Omega und seinen bevorstehenden Tod sprach, etwas an sich hatte, was ausnahmsweise mal glaubhaft klang. Ich war mir vollkommen bewusst, dass ich mich irren konnte und er mich womöglich schon wieder hereinlegte, und ich zweifelte keine Sekunde lang, dass er zu so einer abscheulichen Lüge fähig wäre. Mir war auch klar, dass ich mich nicht gerade in der besten Verfassung befand, um irgendwelche Urteile zu fällen.


  Aber trotz allem konnte ich mir nicht helfen– ich glaubte ihm einfach.


  »Ich weiß von dem Krebs schon seit fast zwei Jahren«, erklärte er nüchtern, »das heißt, mir war klar, dass ich die Führung für Omega jemand anderem würde übergeben müssen, aber ich dachte, ich hätte noch jede Menge Zeit. Die Organisation war damals in einem relativ gesunden Zustand– viele fähige Agenten und kein Mangel an Führungsanwärtern–, also machte ich mir überhaupt keine Sorgen. Doch all das änderte sich Ende letzten Jahres, als die nationalen Sicherheitsbehörden eine neue Taskforce namens Strategic Operations einrichteten.« Er sah zu mir herüber und lächelte gequält. »Irgendwann war den Mächtigen aufgegangen, dass Omega in den letzten zehn Jahren den Terrorismus erfolgreicher bekämpft hat als jede offizielle Geheimdienstorganisation und dass es viel besser wäre, sich uns anzugleichen, statt uns zu beseitigen.«


  »Wie wollten sie sich Omega denn angleichen?«, fragte ich.


  »Das war nicht schwer. Als Erstes mussten sie eine Organisationsstruktur schaffen, die auf dem basierte, was sie über uns wussten– ultrageheim, nur den eigenen Regeln unterworfen, von niemandem kontrolliert–, und danach brauchten sie bloß noch die passenden Leute für diese Struktur und den richtigen Mann, der sie führt. In beiden Fällen entschieden sie gut. Der Kopf von Strategic Operations ist der extrem erfahrene Geheimdienstoffizier Elias Ames. Ich habe nie selbst mit ihm zusammengearbeitet, aber mit seinem Vater in Kuwait gedient– er war einer der fähigsten Leute, denen ich je begegnet bin. Nach dem, was ich gehört habe, hat sein Sohn all das, was auch seinen Vater auszeichnete, und noch mehr– Mut, Intelligenz, Entschlossenheit. Und trotz seiner Jugend war er schon bei jeder Menge Undercover-Einsätzen überall auf der Welt dabei– im Irak, in Afghanistan, in Somalia, im Jemen. Auch er verfügt also über jede Menge Erfahrung.« Winston schwieg einen Moment und betupfte eine Wunde im Gesicht, die wieder zu bluten angefangen hatte, dann sprach er weiter. »Offensichtlich war es Ames selbst, der begriff: Wenn er Omega-Agenten überreden könnte, Strategic Operations die Treue zu schwören, würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, nämlich einerseits exakt die richtigen Leute rekrutieren und zum andern Omega den Garaus machen. Und im Prinzip tat er genau das. Die Geheimdienstwelt ist klein, und wenn du weißt, was du tust– und die richtigen Leute kennst–, kannst du praktisch jedem eine Nachricht schicken, egal wie verborgen er auch agiert. Die Nachricht von Ames an die Omega-Agenten war einfach: Wenn ihr für Strategic Operations arbeitet, werdet ihr genau das Gleiche tun wie bei Omega– das Land und seine Bürger schützen, ohne Regeln, ohne Beschränkungen und ohne Haftung–, aber ihr tut es legal. Es gibt bessere Konditionen und eine bessere Bezahlung, ihr lebt nicht mehr als Geächtete und alle Gesetzeswidrigkeiten, die ihr im Namen von Omega begangen habt, werden dauerhaft getilgt. Wenn ihr dagegen bei Omega bleibt, wird man euch jagen und gewaltsam ein Ende setzen.« Winston stieß einen resignierten Seufzer aus. »Es tat weh, als sich meine Leute einer nach dem andern von Omega lossagten, doch ich konnte es ihnen nicht wirklich verübeln. Die Gelegenheit war einfach zu gut.«


  »Das heißt, Strategic Operations ist so eine Art offizielle Version von Omega?«, hakte ich nach.


  Winston nickte. »Offiziell und doch inoffiziell, wenn das für dich einen Sinn ergibt. Strat Ops ist die Art von verdeckter Organisation, die offiziell nicht existiert, aber gleichzeitig auch nicht rechtlos agiert. So was bezeichnet man manchmal auch als Dark Unit. Es ist kein neues Konzept– der US-Geheimdienst hat schon immer Dark Units eingesetzt–, aber hier in England ist es relativ selten.« Er seufzte wieder. »Egal, jedenfalls ist Omega aus diesem Grund so gut wie am Ende. Vor anderthalb Jahren waren wir sechsunddreißig Mann stark, gestern waren wir noch zu siebt und jetzt ist auch Borstlap weg…« Winston schaute zu mir herüber. »Wir sind keine Bedrohung mehr für euch, Travis. Das war es, was ich dir und deinem Großvater letzte Nacht sagen wollte. Oder wann immer das war. Omega hat ausgedient. Und bald werde auch ich tot sein. Verstehst du, was ich damit sagen will? Du musst nicht mehr für die Wahrheit kämpfen. Ich habe dir die Wahrheit erzählt. Nachdem Omega sowieso am Ende ist, müssen wir sie auch nicht mehr geheim halten. Der Kampf ist vorbei, Travis.«


  »So einfach geht das, ja?«, sagte ich kalt. »Sie geben endlich zu, dass Sie meine Eltern umgebracht haben, und glauben, damit ist alles in Ordnung?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich meinte lediglich–«


  »Was ist mit Gerechtigkeit?«, fauchte ich. »Verdammt, Sie haben mir schließlich alles genommen!«


  »Das kann ich nicht mehr ändern«, sagte er leise. »Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kann’s nicht. Niemand kann ändern, was damals passiert ist. Und was Gerechtigkeit angeht… nun, in weniger als sechs Monaten werde ich vor dem höchsten Richter stehen.«


  Ich starrte ihn lange und böse an, ich hasste ihn… wusste nicht, was ich empfinden sollte… verachtete ihn… hasste mich dafür, dass ich nicht mit meinen Gefühlen klarkam… dass ich anfing zu weinen… mich so unnütz und hilflos fühlte und ohne etwas, wogegen ich kämpfen konnte. Ich wollte gegen etwas kämpfen. Ich musste es. Ich musste gegen ihn kämpfen. Tot nützte er mir nichts.


  Ich konnte nicht mehr aufhören zu weinen.


  


  Die nächsten zwanzig Minuten oder so konnte ich an überhaupt nichts anderes denken. Ich saß nur da und weinte wie ein Baby– und genauso fühlte ich mich auch. Unwissend, unfähig, das alles zu verstehen, zu keiner rationalen Überlegung imstande. Mein Kopf war wild, eine Wildnis… eine Wüste, ein Meer… ein Nichts… zeitlos… alles…


  Ich glaube, ich drehte eine Zeit lang ein bisschen durch.


  


  Als ich langsam zu so etwas wie mir selbst zurückfand, war eine Härte in meinem Herzen, die sich anfühlte wie Granit. Ich weinte nicht mehr. Ich hatte absolut keine Gefühle.


  »Die gelbe Farbe…«, hörte ich mich sagen. Meine Stimme klang fern, als ob sie nicht zu mir gehörte.


  »Was?«, fragte Winston.


  Ich blinzelte langsam, versuchte den Kopf freizubekommen. »Die gelbe Farbe«, wiederholte ich. »Die gelbe Farbe an dem Mercedes-Van… Ich hab Ihnen davon erzählt, als wir in dem Lagerhaus waren, erinnern Sie sich? Da war eine Beule über dem linken vorderen Radkasten… die Stelle war total verschrammt und in den Schrammen waren Spuren gelber Farbe, es war genau die Farbe von Mums Volvo…«


  Winston nickte, als er plötzlich verstand. »So bist du auf die Idee gekommen, dass wir schuld am Tod deiner Eltern sind. Du hast gedacht, der Unfallschaden an dem Mercedes sei der Beweis, dass er den Volvo von der Straße gedrängt hat.«


  »Ja… aber das hat er nicht, oder? Es war Ihr BMW, der Mums Auto abgedrängt hat. Der Van hat den Volvo nie berührt.«


  Winston starrte mich mit zusammengezogenen Augen an. »Woher weißt du das?«


  »Das Mädchen hat mir ein Video von dem Unfall gezeigt. Ich hab das alles gesehen. Alles.«


  Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Was für ein Mädchen? Wovon redest du?«


  »Das Mädchen von den Entführern, die mit dem Laptop. Sie heißt Issy. Als die andern beiden Sie weggebracht haben, hat sie mir auf dem Laptop das Video gezeigt. Es war aus einem Auto aufgenommen, das Ihnen gefolgt ist, als Sie meinen Eltern gefolgt sind.«


  »Wo?«


  »Auf der Abfahrt von der A12.«


  »Jemand ist uns gefolgt?«


  Ich nickte. »Anscheinend al-Thu’ban.«


  »Verdammt, woher wussten die, wo wir waren? Und wieso–?«


  »Ist das wichtig?« Ich starrte ihn an. »Ich hab gesehen, was passiert ist… Sie in dem BMW, die andern in dem Mercedes-Van… Sie, wie Sie sich neben Mums Volvo gesetzt haben–«


  »O Gott…«, flüsterte er, als er plötzlich die wahre Bedeutung dessen begriff, was ich ihm erzählte: dass ich den tödlichen Unfall meiner Eltern mitangesehen haben musste. »Es tut mir so leid, Travis«, sagte er ehrlich entsetzt. »Das ist nicht recht. Man hätte dir niemals zumuten dürfen, das anzuschauen–«


  »Ich bin froh, dass ich es gesehen hab«, sagte ich mit unheimlich ruhiger Stimme. »Wenigstens weiß ich jetzt, wie sie gestorben sind. Ich meine, es macht es nicht leichter, zu wissen, dass Sie sie zum Sterben in dem brennenden Wagen zurückgelassen haben, aber zumindest weiß ich es jetzt.«


  Ich starrte Winston an, während ich sprach, starrte ihm direkt in die Seele und er hielt es nicht aus. Er musste den Blick abwenden.


  »Wieso haben Sie nicht angehalten?«, fragte ich bloß. »Sie hätten ihnen helfen können.«


  Eine Weile glaubte ich, er würde nichts sagen, könne nichts sagen, doch dann holte er Luft und murmelte: »Wir konnten nicht anhalten… wir konnten es einfach nicht.«


  »Wieso nicht?«


  Er sah zu mir auf. »Du weißt, wieso.«


  Ich starrte ihn an, verlangte schweigend eine Antwort.


  Er seufzte. »Wir sind keine offizielle Organisation und arbeiten außerhalb des Gesetzes. Wenn wir angehalten hätten, um deinen Eltern zu helfen, und noch da gewesen wären, als die Polizei kam, wäre unsere ganze Operation in Gefahr geraten. Und falls wir Bashir Kamal an dem Punkt verloren hätten, wären die Konsequenzen fatal gewesen.«


  »Die Konsequenzen, nicht anzuhalten, waren fatal. Meine Mum hat noch gelebt, als Sie weitergefahren sind. Sie hätten ihr Leben retten können.«


  Eine Weile sagte er wieder nichts, sondern saß nur da und starrte vor sich hin, und als er von Neuem anfing zu reden, war seine Stimme leise und sanft. »Erinnerst du dich, wie ich dir gesagt habe, dass wir manchmal kurzfristige Opfer bringen müssen für den möglichen langfristigen Nutzen? Dass ein Leben, das wir heute aufs Spiel setzen, in Zukunft vielleicht tausend retten kann?«


  »Ja, ich erinnere mich«, sagte ich leer. »Aber mich interessieren keine tausend Leben in der Zukunft. Mich interessieren auch keine Milliarden Leben in der Zukunft. Die einzigen Leben, die mir jemals wichtig waren, sind die, die Sie an dem Tag aufs Spiel gesetzt und getötet haben.«
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  Es ist merkwürdig, wie schnell man sich an etwas gewöhnt, egal wie unangenehm oder außergewöhnlich es auch sein mag. Wahrscheinlich war ich nicht mal vierundzwanzig Stunden in dem Keller, doch auf eine eigenartige Weise wurde er mir schon langsam vertraut– die Ziegelwände, der Steinboden, die Pfeiler, der moderige Geruch. Er war zu meinem Lebensraum geworden, meiner Welt. Die schwarze, verwitterte alte Holzdecke war mein Himmel, die Tür war mein Horizont und die eine Glühbirne, die an einem geknoteten grauen Kabel von einem Balken herabhing… sie war meine Sonne.


  Nichts davon gefiel mir, doch im Moment war es das Einzige, was ich hatte.


  Selbst der Eimer… obwohl, an ihn gewöhnte ich mich am schwersten. Dabei machte mir gar nicht mal so sehr zu schaffen, dass ich einen Eimer als Klo benutzen musste– auch wenn es ziemlich entwürdigend war. Viel schlimmer fand ich, dass es absolut keine Privatsphäre gab. Obwohl Winston und ich eine unausgesprochene Übereinkunft getroffen hatten und immer wegschauten, wenn der andere den Eimer benutzen musste, ließ sich ja trotzdem nicht leugnen, dass man niemals für sich sein konnte. Unsere Entführer hatten uns jede Privatheit genommen und das war für mich persönlich noch quälender als die deutlicheren Zeichen unserer Gefangenschaft– die Ketten und Schlösser, das fehlende Essen, die Freiheitsberaubung.


  Egal was ich für Winston empfand– die meiste Zeit war ich einfach zu verwirrt, um darüber nachzudenken–, auch er gehörte zu dieser ungewollten Welt und ich konnte ihn ebenso wenig ignorieren wie die Wände oder den Fußboden. Was ich aber ignorieren konnte, waren seine Versuche, sich mit mir zu unterhalten, und während wir dort in dieser zeitlosen unterirdischen Welt zusammensaßen, stellte ich mir das Geräusch seiner Stimme als murmelnden Wind vor, malte mir aus, wie seine Worte durch die Luft schwebten, als wären sie Blätter, die in einem leisen Windhauch zu Boden taumeln.


  …die gelbe Farbe stammte von einem Poller… ich wusste gar nichts davon, als du mich im Lagerhaus danach gefragt hast, aber später fand ich heraus, dass einer meiner Männer ein paar Wochen nach dem Unfall deiner Eltern den Van an einem Poller beschädigt hatte…


  Es war nicht mehr wichtig.


  Nichts war mehr wichtig.


  …ich weiß, du willst nicht über den Unfall sprechen, Travis, und ich weiß auch, wie schwer das für dich ist, aber ich muss einfach wissen, wie die al-Thu’ban-Leute das Video gemacht haben… Hat dir das Mädchen gesagt, von wem es aufgenommen wurde?


  Der Wind schwieg einen Moment und wartete auf meine Antwort. Aber so verrückt, dass ich anfing, mit dem Wind zu reden, war ich noch nicht.


  …Okay, schon gut, ich verstehe, wenn du nicht mit mir reden willst… ich denke auch einfach nur laut… wenn das Video echt ist– und so, wie du es beschrieben hast, muss es das ja wohl sein– und wenn es von den al-Thu’ban-Leuten aufgenommen wurde… dann heißt das ja wohl, sie müssen die ganze Zeit an uns dran gewesen sein… Aber das ergibt keinen Sinn…


  Der Wind verlor sich, als Winston in ein Schweigen verfiel. Wenn die al-Thu’ban-Leute die ganze Zeit von der Omega-Operation und deren Ziel– die Wahrheit über Bashir Kamal aufzudecken– gewusst hatten, wieso hatten sie nichts dagegen unternommen? Wieso hatten sie nicht versucht, Kamal aus dem Lagerhaus zu retten, als Omega vorgab, ihn vor der CIA zu beschützen? Und warum hatten sie überhaupt nichts getan, um zu verhindern, dass die Deckung ihres wertvollen Agenten aufflog?


  Winston hatte recht, das ergab absolut keinen Sinn.


  …es sei denn, sie wussten eben doch nicht alles… wenn sie wie Kamal dachten, wir wären auf ihrer Seite und würden ihn tatsächlich vor der CIA und dem MI5 schützen… dann mussten sie uns natürlich nur im Auge behalten… uns die Arbeit für sie tun lassen…


  Und, so überlegte ich, wenn al-Thuban sich heraushielt, würde Kamals Deckung bestehen bleiben und auf die Art hätten sie ihn womöglich noch mal in den MI5 einschleusen können.


  »Aber das ist eigentlich egal…«


  »Was?«


  Ich schaute zu Winston, unsicher, was los war.


  »Was ist egal?«, fragte er.


  Erst da merkte ich, dass ich laut gesprochen haben musste, und für einen kurzen Moment verlor ich die Orientierung. Es war, als hätte ich mich im Traum unterhalten und beim Aufwachen gemerkt, dass es gar kein Traum war, sondern völlig real.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte mich Winston. »Du wirkst ein bisschen–«


  »Eigentlich ist alles egal, oder?«, sagte ich. »Woher al-Thu’ban dies wusste, weshalb sie das nicht getan haben… ich meine, was macht das für einen Unterschied? Es hilft uns jedenfalls nicht, hier rauszukommen, stimmt’s?«


  »Je mehr wir über die Entführer wissen, desto größer ist unsere Chance, sie zu überlisten und–« Er keuchte plötzlich, holte tief Luft, presste die Augen zusammen und biss sich auf die Zähne. Es war klar, dass er unter riesigen Schmerzen litt, aber ich wusste nicht, wo der Schmerz saß oder was ihn verursachte– die gebrochenen Rippen, der Krebs oder etwas anderes? Doch was immer der Grund war, er würde sich nicht von den Schmerzen unterkriegen lassen, das war deutlich zu sehen. Ich sah schweigend zu, wie er langsam ausatmete, sich einen Moment Zeit nahm und danach erneut tief durch die Nase einatmete. Ein paar Sekunden später zwang er sich in eine aufrechte Position, und als er die Augen wieder öffnete, waren sie voll neuer Entschlossenheit und Tatkraft.


  »Ich werde mich nicht hinlegen und zulassen, dass sie uns fertigmachen, Travis«, sagte er leise. »Verstehst du? Ich gebe nicht kampflos auf. Wenn du nicht mitmachen willst, ist das okay. Du hast allen Grund, mich zu verachten, und ich werde nicht versuchen, das zu ändern. Aber frag dich selbst, Travis: Was glaubst du, wieso sie dir das Video gezeigt haben? Aus Respekt vor der Wahrheit vielleicht? Glaubst du ernsthaft, sie haben es dir zuliebe getan?«


  »Was glauben Sie, wieso sie es mir gezeigt haben?«


  »Um uns gegeneinander aufzuhetzen. Teile und herrsche…«


  »Ich war schon immer gegen Sie«, erinnerte ich ihn.


  »Hör zu, Travis, ich bitte dich nicht um Vergebung, aber wenn wir jetzt nicht zusammenhalten, dann stehen wir das hier nie durch–«


  »Ich weiß«, sagte ich innerlich leer. »Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass meine Gefühle irgendetwas im Weg stehen.« Ich schaute ihm in die Augen. »Sie können sich auf mich verlassen.«


  


  In der nächsten Stunde oder so redeten wir relativ normal miteinander und die meiste Zeit gelang es mir, Winston zuzuhören, ohne in eine Welt des Wahnsinns oder in wirre Wachträume abzudriften.


  Auch wenn er eine Haube über dem Kopf trug, als ihn die Entführer aus dem Keller geholt hatten, hatte er sich doch auf seine anderen Sinne stützen können und so viele Informationen wie möglich über die Entführer und unseren Aufenthaltsort gesammelt.


  »Von der Kellertür aus geht ein Gang nach rechts ab«, erklärte er mir und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. »Eine schwere Doppeltür am Ende des Gangs, verrostete Scharniere… dann stehst du draußen.« Er schwieg, versuchte sich zu erinnern. »Kalte Luft, feucht, starker Wind… unebener Betonboden… vielleicht eine Art Hof… wir entfernen uns von dem Gebäude, in dem wir gerade waren… in leichtem Winkel nach rechts… und jetzt rieche ich etwas in der Luft…« Er unterbrach sich wieder, atmete durch die Nase ein. »Es ist ein Geruch nach etwas wie Hefe, Malz…«


  »Malz?«


  Er öffnete die Augen und sah mich an. »Ich nehme an, du hast noch nie diesen Geruch beim Bierbrauen erlebt.«


  »Nein.«


  »Es ist ein unverkennbar malziger Duft– Hopfen, Gerste, Hefe… das habe ich draußen gerochen. Er war nur ganz schwach und sicher nicht frisch, doch der Geruch war eindeutig da.«


  »Sie meinen, wir werden in einer Brauerei festgehalten?«


  »Nicht in einer, die jetzt Bier braut, nein. Ich habe keine Maschinen gehört. Aber vielleicht in einer ehemaligen Brauerei… irgendwo draußen auf dem Land.« Er schloss die Augen. »Es ist still… keine Stadtgeräusche, nur Vögel, Krähen… der Wind in den Bäumen… und Verkehr in der Ferne, vielleicht zwei oder drei Kilometer entfernt, ein konstantes leises Rauschen… eine Autobahn oder Schnellstraße.« Er unterbrach sich wieder, legte seine Hand an die Stirn, dann fuhr er fort: »Ungefähr dreißig Meter über den Hof, dann gehen wir in ein anderes Gebäude. Einer von ihnen öffnet die Tür mit einem Schlüssel… klingt nach einem Sicherheitsschloss. Und innen ist es anders als hier. Hier wirkt alles leer, es hallt wie in einem unbenutzten Nebengebäude. Das Gebäude, in das sie mich gebracht haben, fühlt sich mehr wie ein Wohnhaus an– Teppiche, kein Hall, ein Hauch von Wärme… keine Hitze von einem Kamin oder einer Heizung, aber die Wärme von Menschen… Körper, Atemluft… eine vorübergehende Behausung. Ich kenne den Geruch… Schweiß, Essen, ungewaschene Kleidung… es riecht nach Warten. Sie führen mich jetzt durch einen kurzen Flur… ich höre das leise Murmeln eines Fernsehers in einem anderen Raum… danach geht es ein paar Stufen hinab in einen Raum mit Steinfußboden… vielleicht eine Küche… dann öffnet sich eine Tür zu meiner Rechten, eine alte Holztür, und ich werde eine Holztreppe hinunter in etwas geführt, das ich für einen Keller halte. Ich habe noch immer die Haube über dem Kopf, deshalb sehe ich nicht, wo ich bin, aber die Luft hat etwas, das mir nur allzu vertraut erscheint– sie riecht erdig, feucht, unterirdisch…« Winston griff nach der Wasserflasche und nahm einen kleinen Schluck, dann hielt er die Hand hoch und begann, die Entführer an den Fingern abzuzählen. »Da sind die drei, die wir schon gesehen haben– das Mädchen, der eine mit der Hakennase und der mit dem Bart–, und soweit ich es mitbekommen habe, waren noch zwei weitere in dem anderen Keller. Beides Männer. Beide sprachen Arabisch. Einer von ihnen machte die ganze Arbeit– mich an den Stuhl fesseln, mich schlagen, wenn er das Kommando bekam–, der andere gab ihm nur seine Befehle und stellte mir Fragen. Er sprach extrem leise, artikuliert, sehr ruhig, sich fast entschuldigend. Doch gleichzeitig ließ er keinen Zweifel, dass ihm mein Leben nichts wert ist. Ich habe in meinem Leben mit genügend Psychopathen und eiskalten Killern zu tun gehabt, um zu wissen…«


  Er unterbrach sich mitten im Satz und ich konnte an seinem Gesicht sehen, dass er sich plötzlich erinnerte, mit wem er sprach– mit einem vierzehnjährigen Jungen–, und dass es vielleicht keine so gute Idee war, ihm alles zu sagen.


  »Schon gut«, erklärte ich ihm. »Sie müssen vor mir nichts verbergen. Ich meine, ich bin auch von mir aus schon draufgekommen, dass unsere Entführer vielleicht nicht die nettesten Menschen der Welt sind.«


  »Stimmt«, sagte er mit dem Ansatz eines Lächelns. »Na ja, egal… es sind wie gesagt mindestens fünf, eventuell noch ein, zwei mehr. Ich weiß es nicht sicher, aber während ich verhört wurde, glaubte ich die Schritte von zwei verschiedenen Personen zu erkennen, die das Haus verließen. Dann sprang ein Auto an– klang wie ein alter Land Rover– und kurz darauf hatte ich den Eindruck, dass zwei Menschen nach oben gingen, und danach schien jemand den Fernseher abzustellen. Das heißt, wenn ich recht habe, könnten wir es mit insgesamt sieben Entführern zu tun haben.«


  »Denken Sie, die gehören alle zu al-Thu’ban?«


  Er nickte. »Mit Außenstehenden würden sie nicht zusammenarbeiten.«


  »Und was, glauben Sie…«


  Ich brachte die Frage nicht zu Ende. Schritte kamen wieder den Gang entlang und wir reagierten beide auf die gleiche, vertraute Weise– indem wir uns zur Tür drehten, auf die näher kommenden Schritte lauschten… und warteten, was am Horizont auftauchen würde.


  »Das sind das Mädchen und die Hakennase«, murmelte Winston.


  Ich fragte mich, wie er das sagen konnte, nur anhand des Klangs ihrer Schritte. Doch es kam mir auch nicht in den Sinn, dass er sich irren könnte.


  Und er irrte sich nicht.


  18


  Bevor ich das Tablett mit Essen sah, das Issy hereintrug, hatte ich gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war. Es war nichts Besonderes– zwei große Brocken dunkles Brot ohne Butter, zwei Stücke trocken aussehender Käse, zwei frische Flaschen Wasser–, doch als Issy es die Treppe heruntertrug, dicht gefolgt von Hakennase, begann ich beim Anblick förmlich zu sabbern. Auch mein Magen knurrte laut vor sich hin und mir ging kurz durch den Kopf, wie ich wohl wirkte– ein glotzäugiger sabbernder Junge mit einem unkontrollierbaren Magen–, aber das kümmerte mich nicht. Ich war so auf das Essen fixiert, dass ich nicht einmal merkte, wie ich aufstand, bis Hakennase seine Kalaschnikow auf mich richtete und mich anbrüllte, ich solle mich wieder hinsetzen.


  Ich setzte mich wieder hin.


  Er hatte nicht nur die Kalaschnikow dabei, sondern auch noch eine Pistole in den Gürtel gestopft.


  Kurz starrte er mich an, dann drehte er sich weg und nickte Issy zu. Sie trat über den Rand von meinem Kreidekreis, beugte sich nach unten und stellte das Tablett auf den Boden. Ein schneller Blick zu mir, dann platzierte sie meine Hälfte an Essen und Wasser auf dem Betonboden, knapp innerhalb der Kreidelinie.


  »Danke«, sagte ich.


  »Nicht reden«, knurrte Hakennase. »Und nicht bewegen, bevor ich es sage.«


  Issy nahm das Tablett hoch, trug es zu Winstons Kellerseite hinüber und stellte ihm sein Essen und Wasser hin, wieder genau innerhalb der Kreidelinie. Winston saß schweigend da und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sie nahm das Tablett hoch und ging zurück zu Hakennase. Er redete mit ihr auf Arabisch, sie nickte. Dann wandte er sich wieder zu uns.


  »Essen«, sagte er.


  Wir standen auf und schlurften jeder zum Rand seines Kreises. Ich war als Erster auf den Beinen– Winston bewegte sich eigenartig langsam–, und gerade als ich mit meinen gefesselten Händen nach dem Stück Brot griff und meine Zähne darin versenkte wie ein hungriges Tier, hörte ich ein Telefon klingeln. Gierig an dem Bissen Brot kauend, schaute ich hinüber zu Hakennase, der ein Handy aus der Gesäßtasche seiner Hose zog. Er hielt es sich ans Ohr, lauschte eine Weile, dann rasselte er ein paar Worte herunter, beendete den Anruf und steckte das Handy zurück. Während er sich zu Issy umwandte und anfing mit ihr zu reden, biss ich ein großes Stück Käse ab und blickte hinüber zu Winston. Auch Winston hatte inzwischen sein Essen erreicht und hockte sich mit dem Brocken Brot in Händen auf den Fußboden. Er saß einfach da, absolut still, das Brot halb zum Mund geführt und die Augen fest auf Hakennase fixiert. Er wirkte wie ein Jäger, eine Raubkatze, die ihre Beute belauert– bewegungslos, aber mit angespannten Muskeln und jederzeit bereit zum Zuschlagen. Doch als Hakennase aufhörte, mit Issy zu reden, und sich wieder zu uns umdrehte, veränderte sich Winstons Verhalten urplötzlich. Die Anspannung verließ ihn, sein Körper sackte zusammen und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu, biss in das Brot und kaute es hungrig. Sein Blick zuckte zu mir und ich bemerkte, wie er kurz das Brot in meinen Händen anschaute und mir dann– mit einem Hand-und-Blick-Zeichen, das so schnell und dezent war, dass ich es fast übersah– signalisierte, ich solle keine Notiz von ihm nehmen und einfach weiteressen. Erst da merkte ich, dass ich aufgehört hatte zu kauen und ihn mit offenem Mund anstarrte, irgendwie erstaunt darüber, wie er Hakennase beobachtet hatte.


  Auch wenn ich nicht wusste, was er vorhatte, wandte ich mich sofort ab und konzentrierte mich wieder auf das Essen, schluckte die zerkauten Bissen Brot und Käse hinunter und spülte mit einem Schluck Wasser nach. Es war Leitungswasser, kein Mineralwasser, und es hatte diesen leicht unangenehmen Plastikgeschmack, den man manchmal bekommt, wenn man eine gebrauchte Flasche aus der Leitung nachfüllt.


  Nicht dass das wichtig war.


  Ich hatte Durst.


  Es war Wasser.


  Ich riss einen Fetzen Brot ab und schob ihn mir in den Mund.


  Leitungswasser mit Plastikgeschmack, trockenes Brot, trockener Käse– es war trotzdem das beste Mahl, das ich je gegessen hatte.


  Dann hörte ich plötzlich einen Hustenanfall und ein Röcheln, wie wenn jemand keine Luft bekommt, und als ich zu Winston hinüberschaute und sah, wie er sich an die Kehle griff und die Augen in Panik hervortraten, begriff ich sofort– ihm war ein Stück Brot oder Käse im Hals stecken geblieben und er würgte. Wir kamen beide schier um vor Hunger, schlangen die Sachen zu schnell herunter und das Essen war so trocken… er musste einen Bissen heruntergeschluckt haben, ohne ihn vorher genügend zu kauen.


  Jetzt krümmte er sich und gab ein schreckliches trockenes Krächzen von sich– äck, äck, äck…


  »Winston!«, rief ich ihm zu und stand auf. »Alles in Ordnung? Winston!«


  »Krieg keine… äck, äck«, krächzte er mit weit offenem Mund, den Hals gereckt, »krieg… äck… keine Luft!«


  »Er hat sich verschluckt!«, schrie ich der Hakennase und Issy zu. »Helfen Sie ihm!«


  Sie rührten sich nicht, standen nur da und schauten zu, wie er würgte.


  »Verdammt noch mal!«, schrie ich sie an und humpelte, so schnell ich konnte, auf Winston zu. »Sie müssen was machen! Er stirbt, wenn Sie ihm nicht helfen. Schauen Sie ihn doch an!«


  Er war jetzt auf den Knien. Sein Gesicht feuerrot, Tränen strömten ihm aus den Augen und ein schreckliches Würgen drang aus ihm heraus.


  »Jaaaaa… kaaa… aarr!!!«


  Ich hatte fast den Rand des Kreidekreises erreicht, doch in meiner Panik völlig vergessen, dass ich ja an den Pfeiler gekettet war, also ging ich einfach weiter. Ich bewegte mich nicht besonders schnell, aber als sich die Kette um meine Taille auf einmal spannte, war es, wie wenn ich in zwei Teile gerissen würde. Mein Körper knickte ein wie ein Klappmesser, meine Füße flogen unter mir weg und ich knallte mit voller Wucht auf den Hintern. Der Aufprall ging voll durch mich durch, stauchte mir das Rückgrat zusammen und stieß mir die Luft aus der Lunge, doch letztlich war ich mehr geschockt als sonst was, und als ich begriff, dass ich noch heil und ganz war, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Winston.


  Er war wirklich übel dran– kniete, den Kopf am Boden, und rang verzweifelt nach Luft…


  Ich drehte mich zu Issy um.


  »Bitte hilf ihm«, flehte ich. »Bitte…?«


  Sie sagte nichts, starrte mich nur mit leerem Ausdruck an, und wie ich dalag und hilflos zu ihr und Hakennase hinübersah, dachte ich schon ernsthaft, sie würden nichts tun. Dass sie Winston tatsächlich sterben ließen, direkt vor meinen Augen. Doch dann, urplötzlich, gab Hakennase Issy sein Gewehr, sagte kurz etwas zu ihr und ging langsam zu Winston hinüber. Es lag absolut keine Dringlichkeit in seiner Bewegung, er schlenderte fast und ich musste mich extrem zusammenreißen, dass ich ihn nicht anschrie: Beeil dich! Jetzt mach schon! Aber dann hätte er es sich vielleicht noch anders überlegt, also zwang ich mich, den Mund zu halten.


  Er brauchte eine Ewigkeit, bis er bei Winston ankam, und tat dann ein paar Sekunden lang weiter nichts, sondern sah bloß untätig zu, wie sich Winston am Boden wand. So viel Sorge, wie Hakennase an den Tag legte, hätte er auch einer Fliege entgegenbringen können, die vor seinen Füßen starb.


  Doch dann, endlich– nach einem kurzen Blick hinüber zu Issy– hockte er sich neben Winston und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Merkwürdig, fand ich, fast so, als wollte er gar keine erste Hilfe leisten, sondern Winston nur wissen lassen, dass er da war. Es war eher eine Geste, wie man sie macht, um jemanden leise zu wecken– eine Hand auf der Schulter, ein leichtes Schütteln…


  Ich wollte Hakennase anschreien: Er schläft nicht, du alter Idiot! Er würgt! Du musst ihm das Essen aus der Luftröhre holen! Doch gerade, als sich die Worte in meinem Kopf formten, tat Winston auf einmal das, was er die ganze Zeit geplant hatte.
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  Winstons Inszenierung eines Mannes, der sich zu Tode würgt, war so überzeugend, dass ich, als er plötzlich den Körper hochriss und Hakennase seine Schulter ins Gesicht rammte, überhaupt nicht fassen konnte, was da geschah. Die Wucht der Schulter ließ Hakennase nach hinten stürzen, und als er das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging, kam Winston blitzschnell hinter ihm her, stieß sich ab, flog durch die Luft und krachte mit seinem ganzen Gewicht auf den Mann nieder. Der lag ausgestreckt mit dem Kopf nach unten da, und als Winston ihm voll in den Rücken donnerte, versetzte ihn der heftige Aufprall vorübergehend in Schockstarre. Winston schien ungünstig gelandet zu sein– seine gefesselten Hände steckten auf Höhe der Taille zwischen seinem Körper und dem von Hakennase fest– und ich erwartete fast, dass er im nächsten Moment die Arme hervorziehen und die Handschellen als Waffe benutzen würde.


  Aber Winston hatte etwas anderes vor.


  Als Hakennase ächzend und nach Luft schnappend dalag, presste Winston seinen Oberkörper weiter nach unten in Hakennases Rücken, verlagerte dabei aber den Unterkörper, um Platz zu schaffen, damit er die Hände bewegen konnte…


  Zuerst wusste ich nicht, was er vorhatte, er schien sich nur einfach zu winden, um die Hände freizubekommen, so als ob sie unter seinem Körper irgendwie feststeckten, doch dann rollte er sich auf einmal zur Seite, fasste nach dem Gürtel von Hakennase, und da wusste ich, dass er es auf die Pistole abgesehen hatte.


  Ich empfand ein seltsames Gefühl von Zeitlosigkeit, während all dies geschah. Winston hatte sich so schnell bewegt, dass höchstens ein, zwei Sekunden vergangen sein konnten, seit er seinen Angriff gestartet hatte, doch während ich auf meinem immer noch schmerzenden Hintern hockte und zusah, wie sich seine Hände näher und näher an die Pistole heranschoben, schien die Zeit überhaupt nicht zu verstreichen. Alles war so klar und deutlich, jeder Moment erstarrt und vergrößert. Es war, als ob ich eine winzige Welt in einer Blase betrachtete. Doch dann, gerade als sich Winstons Finger um den Griff der Pistole schlingen wollten, ertönte ein Schrei von Issy– »SALEH!«– und plötzlich zerplatzte die Blase, Zeit und Wirklichkeit waren mit einem Schlag wieder da.


  Bei Issys Schrei wand sich Hakennase plötzlich herum, stieß Winston den Ellenbogen gegen den Kopf und erwischte ihn voll am Kiefer. Es war so ein brutaler Schlag, dass Winstons Körper sofort erschlaffte, und als er von Hakennase herunterfiel und seitlich zu Boden sackte, wusste ich sofort, dass er ein Problem hatte. Er war noch gerade so eben bei Bewusstsein und versuchte hochzukommen, doch die Beine gaben unter ihm nach und die Augen waren ganz glasig… wahrscheinlich wusste er kaum noch, wo er sich befand.


  Meine größte Sorge war, was Hakennase wohl tun würde. Er hatte sich hochgerappelt und betrachtete Winston mit eiskaltem Blick. Anscheinend war er entschlossen, ihn zu erledigen, und zu meinem Schrecken griff er jetzt tatsächlich nach der Pistole in seinem Gürtel.


  Doch dann rief Issy wieder: »Saleh!«, nur klang es diesmal nicht wie eine Warnung, sondern eher wie eine strenge Ermahnung oder vielleicht sogar ein Befehl. Ich sah, wie Issy jetzt auf Hakennase (oder Saleh, wie er wohl hieß) zuging, und als sie sich ihm näherte und kalt in seine Augen starrte, zögerte er einen Moment lang, starrte zurück und nahm schließlich– mit einem widerwilligen Kopfnicken als Bestätigung– die Hand von der Waffe, beugte sich vor und spuckte Winston ins Gesicht, bevor er schweigend wegtrat.


  Issy stand jetzt über Winston. Sie hatte noch immer die Kalaschnikow in der Hand, und während sich Winston die Spucke aus dem Gesicht wischte und sich mühsam aufzurichten versuchte, hob sie das Gewehr mit beiden Händen, hielt es senkrecht und rammte Winston dann mit voller Wucht den Kolben in seine Rippen.


  Als er vor Schmerzen zusammenbrach und mit zusammengebissenen Zähnen aufstöhnte, wandte sich Issy einfach um und ging, ohne den kleinsten Funken Gefühl im Gesicht. Ruhig trat sie zu Saleh hinüber, gab ihm das Gewehr zurück und lief dann auf die Holztreppe zu. Nach einem kurzen Blick zu mir und einem noch kürzeren auf Winston folgte Saleh Issy die Treppe hinauf und die beiden verschwanden durch die Tür.


  Nach dem, was ich gerade erlebt hatte, war ich dermaßen fassungslos, dass ich einen Moment lang nur verwirrt und völlig benommen zur Tür starrte und auf das Klacken des Schlosses und die Schritte horchte, die sich den Gang entlang entfernten.


  Ich konnte nicht glauben, was Issy gerade getan hatte. Wie konnte jemand so kalt, so gewalttätig und grausam sein? Es war einfach unmenschlich.


  Sie war unmenschlich.


  Sie war nur ein Ding. Ein herzloses, kaputtes, abscheuliches Ding…


  Ein Stöhnen von Winston holte mich aus meinen wütenden Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Er versuchte sich aufzusetzen, löste den Oberkörper vorsichtig vom Boden und biss sich auf die Zähne gegen den Schmerz. Sein Hemd war eingerissen, dort wo das Gewehr ihn getroffen hatte, und ich sah, was es an seinem ohnehin schon blutunterlaufenen und zerschlagenen Körper angerichtet hatte. Der Riss im Hemd legte eine hässliche offene Wunde frei. Sie war zwar nicht allzu tief und sie schien auch nicht stark zu bluten, doch an der üblen Schwellung und Quetschung konnte ich deutlich erkennen, dass sie ihm zumindest noch ein paar Rippen mehr gebrochen hatten. Ich hatte schon öfter Menschen mit gebrochenen Rippen gesehen– ich boxe, seit ich ein kleiner Junge war–, aber noch nie hatte ich so schlimme Verletzungen erlebt wie die von Winston und ich fragte mich, ob das mit den Rippen wirklich alles war. Womöglich hatte er Organverletzungen, innere Blutungen, eine punktierte Lunge…


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte ich Winston. »Ist es sehr schlimm?«


  Er saß jetzt fast aufrecht– so aufrecht zumindest, wie er es schaffte.


  Er holte Luft, zuckte leicht, dann atmete er vorsichtig wieder aus. »Um ehrlich zu sein, ich hab mich schon besser gefühlt.« Er hustete schwach und griff sich an die Brust. »Verdammt, tut das weh.«


  »Kriegen Sie wenigstens einigermaßen Luft?«


  »So gerade…«


  »Wo tut es denn weh?«


  Er sah mich an. »Ist gut, Travis… ich kann damit umgehen, okay? Ich meine, ich weiß deine Sorge zu schätzen, wirklich, aber uns bleibt nicht viel Zeit… mir bleibt nicht viel Zeit…«


  »Zeit wofür?«


  Er korrigierte leicht seine Haltung, verzog vor Schmerz das Gesicht und griff vorsichtig in seine Hosentasche.


  »Früher oder später wird unser Freund das hier vermissen«, sagte er und zog Salehs Handy heraus. »Aber wenn wir ein kleines bisschen Glück haben, ist es dann schon zu spät.«
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  »Wen rufen Sie an?«, fragte ich Winston, als er eine Nummer in Salehs Handy eingab.


  »Meine Leute«, antwortete er und hob das Handy ans Ohr. »Jedenfalls die, die noch übrig sind.«


  »Wie wär’s mit meinem Großvater oder der Polizei?«, schlug ich vor. »Vielleicht sollten wir die zuerst anrufen. Ich meine–«


  »Mark?«, sagte er in das Handy und gab mir ein Zeichen, still zu sein. »Ja… ja… ich bin okay… ja, er auch… Ist Kramer da?… Okay, gut, ich muss mit ihm sprechen… ich hab nicht viel Zeit, Mark, okay? Ich brauch ihn jetzt gleich.« Winston schwieg und schaute zu mir herüber. »Sag Bescheid, wenn du jemanden kommen hörst, Travis, ja? Wink mir bloß mit der Hand oder so.«


  »Ist gut.«


  »Und mach dir keine Sorgen wegen–« Er unterbrach sich, hob die Hand und sprach wieder in das Handy. »Ja, Kramer… ist das AT an?… gut… hast du’s auf dem Bildschirm?… Nein, ich hatte die ganze Zeit eine Haube über dem Kopf… Wo?… bist du sicher?… Wie lange brauchst du, bis du die Koordinaten hast?… Ja, ist ein ziemlich abgeschiedener Ort, ländlich, wahrscheinlich eine stillgelegte Brauerei, mit mindestens zwei Gebäuden… Wir sind ungefähr drei Kilometer von einer Schnellstraße oder Autobahn entfernt… Ja?… Ja, das muss es sein… Hast du ein Bild?… Noch irgendwelche weiteren Gebäude?… Und nur die eine Zufahrt?… Verstehe… Okay, sind die andern da?… Stell mich auf laut… Bist du so weit?… Okay, hört zu, alle, ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, deshalb mach ich es ganz kurz.«


  Winston brauchte weniger als eine Minute, um seine Männer über die Situation zu briefen– Zahl der Entführer (Minimum und mögliches Maximum), ihre geschätzte Feuerkraft, unser Aufenthaltsort (Nebengebäude, Keller) und ihrer (das Haus)– und noch weniger Zeit brauchte er, um die Rettungsaktion persönlich in Gang zu setzen.


  »Jetzt bist du dran, Mark«, sagte er einfach. »Du kennst den Ablauf– rein, raus, hart und schnell, nichts dem Zufall überlassen.«


  Er sprach wieder im Eiltempo, überprüfte noch einmal, ob der am anderen Ende der Leitung auch wirklich die genaue Position hatte, dann beendete er den Anruf und trank einen großen Schluck Wasser aus der Flasche.


  »Kann ich jetzt bitte meinen Großvater anrufen?«, sagte ich und streckte meinen Arm nach dem Handy aus.


  »Tut mir leid, Travis«, antwortete Winston, »aber wir rufen sonst niemanden an.«


  »Seien Sie nicht albern«, fauchte ich. »Geben Sie mir das Handy. Ich ruf ihn jetzt an.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Apparate deines Großvaters– Festnetz und Handy– werden überwacht. Die Polizei hört garantiert jeden seiner Anrufe ab und versucht, sie zurückzuverfolgen, und ich bin ziemlich sicher, dass auch der MI5 mithört.«


  »Ja und?«


  »Erstens, ich trau dem MI5 nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Denk doch mal nach, wie das alles losging. Wer hat sich denn reinlegen lassen und Bashir Kamal angeheuert?«


  »Der MI5.«


  »Genau. Und wie vielen schmutzigen Bullen bist du in letzter Zeit begegnet?«


  »Einer ganzen Menge.«


  »Ich könnte dir die Namen von allein drei hochrangigen Beamten der Bartoner Polizei nennen, die immer noch auf der Gehaltsliste von Omega stehen«, sagte er. »Und mindestens genauso viele arbeiten für den MI5, das weiß ich sicher. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Es gibt ganze Netzwerke von bezahlten Informanten überall bei der Polizei und den meisten von ihnen ist es egal, für wen sie arbeiten… deshalb, nein, der Polizei traue ich nicht. Abgesehen davon kann ich es mir gar nicht leisten, dem MI5 zu trauen.« Er sah mich wieder an. »Wir können es uns nicht leisten.«


  Mir ging durch den Kopf, dass Winston vielleicht noch andere Gründe hatte, den MI5 außen vor zu lassen, ein bisschen eigennützigere Gründe– zum Beispiel, dass ihn der MI5 sicher nicht einfach laufen ließe, wenn Agenten von denen uns retteten. Winston wurde gesucht. Er war der Kopf von Omega– die Plage des britischen Geheimdienstes.


  Doch auch wenn er verborgene Motive haben mochte, ließ sich trotzdem nicht leugnen, dass er im Großen und Ganzen recht hatte– der Polizei und dem MI5 konnte man wirklich nicht trauen.


  »Was ist mit einer SMS an meinen Großvater?«, fragte ich. »Nur um ihm zu sagen, dass mit mir alles okay ist.«


  »Zu riskant«, antwortete Winston und trank einen weiteren Schluck. »Selbst wenn wir der Polizei und dem MI5 trauen könnten, lässt sich nicht sagen, was sie tun würden, falls sie wüssten, wo wir sind. Vielleicht würden sie ja vorsichtig an die Sache herangehen– die Gebäude umstellen, die Gegend abriegeln, ein Verhandlungsteam herschaffen. Vielleicht hielten sie aber auch ein Spezialkommando für die bessere Option. Doch egal was sie tun würden, jede offizielle Aktion macht es meinen Leuten unmöglich, ihren Job zu erledigen.« Er trank noch mal von dem Wasser und sah zu mir herüber. »Meine Leute sind bereits auf dem Weg, Travis. In etwa fünfundvierzig Minuten werden sie hier sein. Unsere Tracking-Software hat meinen Anruf exakt geortet. Das heißt, meine Leute wissen genau, wo wir sind, und ebenso genau wissen sie, was zu tun ist. Wenn uns irgendwer hier rausholen kann, dann sie.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Omega ist am Ende.«


  »Fast am Ende«, korrigierte er mich.


  »Wie viele Leute haben Sie noch?«


  »Genügend.«


  »Wie viele?«


  »Sechs… also fünf, wenn du mich nicht mitrechnest.«


  »Dann also fünf.«


  Er grinste. »Okay, fünf.«


  »Und Sie glauben wirklich, das reicht?«


  »Das sind keine gewöhnlichen Männer, Travis«, antwortete er. »Das sind Topleute– die härtesten, klügsten, erfahrensten Agenten… sie sind ganz einfach die besten in diesem Geschäft.«


  »Und wieso sind sie noch bei Ihnen, wo doch alle andern zu Strategic Operations übergelaufen sind?«


  »Wir sechs haben Omega gegründet. Wir haben an unsere Sache geglaubt und wir glauben noch immer an sie.« Er zuckte mit den Schultern. »Omega liegt uns im Blut, mehr lässt sich dazu nicht sagen.« Er schnaubte und räusperte sich. »Egal, wie ich schon gesagt habe, wenn uns irgendjemand hier rausholen kann… sie können es jedenfalls, daran gibt es keinen Zweifel. Ich hoffe nur, sie sind hier, bevor Saleh merkt, dass ich ihm sein Handy geklaut habe.«


  »Vielleicht denkt er ja, er hätte es verloren«, schlug ich vor. »Aber selbst wenn nicht, kann er doch kaum beweisen, dass Sie es ihm abgenommen haben. Nicht, wenn Sie es beseitigen.«


  »Und wie genau soll ich es deiner Meinung nach ›beseitigen‹?«, fragte Winston und schaute sich um. »Was schlägst du vor? Sag mir, was ich tun soll– es aufessen?«


  Ich grinste. »Keine schlechte Idee, ehrlich.«


  Er lächelte. »Das kannst du gerne übernehmen.«


  »Wir könnten es einfach irgendwo verstecken.«


  »Mal ernsthaft«, antwortete er, »es ist ganz egal, was wir mit dem Handy machen. Wir können es verstecken, aufessen, so tun, als ob wir es nie gesehen hätten… ich könnte den Anruf aus der Liste löschen und darauf bestehen, niemanden angerufen zu haben. Aber was auch immer ich sage oder tue: Sobald sie auch nur den leisesten Verdacht hegen, ich könnte Zugang zu Salehs Handy gehabt haben, werden sie davon ausgehen, dass ich zu jemandem Kontakt hatte, und dann ist es vollkommen klar, was sie tun: Sie bringen uns schnellstmöglich von hier weg.«


  Wir schwiegen eine Weile und machten uns wieder über unser Brot und unseren Käse her. Der Käse war derart trocken und dazu so schrecklich salzig, dass man ihn eigentlich nur mit Wasser herunterspülen konnte, und als ich einen weiteren Schluck aus der Flasche nahm, stellte ich mit Entsetzen fest, dass ich schon fast einen halben Liter getrunken hatte. Und als ich danach zu Winston hinübersah, merkte ich, dass seine Flasche sogar noch leerer war. Ich überlegte, ob ich Winston vielleicht erinnern sollte, dass wir besser nicht so viel tranken, für den Fall… doch dann vergaß ich aus irgendeinem Grund völlig, worüber ich gerade nachgedacht hatte.


  Ich saß einfach da, starrte gebannt auf Winstons Wasserflasche und war mir noch vage bewusst, dass ich über irgendwas nachgedacht hatte– irgendwas mit Wasser?– , aber ich konnte mich einfach nicht mehr erinnern, an was.


  Es war ein komisches Gefühl.


  Es dauerte nur ganz kurz, und als es vorbei war, fühlte sich alles wieder völlig normal an. Bis auf meine Fußsohlen seltsamerweise, die ein bisschen taub geworden waren… genau wie die Fingerspitzen, wenn ich es mir genau überlegte…


  Ist wahrscheinlich bloß die Kälte, redete ich mir ein. Ein Kribbeln… schlechte Durchblutung…


  »Also, wo genau sind wir eigentlich?«, fragte ich Winston und wackelte mit den Fingern, um das Blut wieder in Bewegung zu bringen.


  »Hä?«


  Er hatte einen seltsam verwirrten Ausdruck im Gesicht, als wüsste er nicht, wer ich war.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ich.


  Er blinzelte ein paarmal langsam, weitete die Augen, dann schüttelte er den Kopf, wie um ihn freizubekommen. »Ja… ja, alles in Ordnung«, murmelte er. »Ich…« Er sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Entschuldigung, was hast du gesagt?«


  »Ich hab Sie gefragt, wo wir waren… äh, sind.«


  »Ach so, richtig… richtig… ja, wir sind in einem alten Brauereibetrieb, ungefähr einen Kilometer westlich von East Tilbury in der Nähe des Elektrizitätswerks. Ungefähr siebzig Kilometer von Barton entfernt und etwa… äh… sagen wir, vierzig von unserem Büro in London.« Er unterbrach sich und blies erschöpft die Luft aus den Wangen. »Fühlst du dich okay?«, fragte er mich.


  »Nicht wirklich«, gab ich zu und versuchte umständlich, mir die rechte Schulter zu kratzen. »Ich krieg immer wieder dieses, irgendwie… ähm… dieses…«


  Mein Kopf war auf einmal wieder ganz leer. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wovon ich sprach.


  »Travis?«, hörte ich Winston sagen.


  Ich sah ihn an. Ich wusste nicht, wer er war.


  »Ich bin’s, Travis«, sagte er ruhig. »Winston.«


  Klick.


  Ich war wieder da.


  »Was hab ich gerade gesagt?«, fragte ich.


  »Du hast mir von diesem… ähm… diesen… du weißt schon…«


  »Oh, ja… diese komische Sache… diese Taubheit… das war’s.« Ich sah ihn an, holte Luft und versuchte es noch einmal. »Ich kriege immer wieder dieses taube Gefühl.«


  »In den Füßen und Fingerspitzen?«


  »Sie auch?«


  Er nickte. »Kann auch nicht klar denken… wird immer schlimmer…«


  »Als würden Sie vergessen, was Sie gerade tun?«


  »Verdammt«, murmelte er und griff wackelig nach der Wasserflasche. Er nahm sie hoch, hielt sich die Tülle unter die Nase und schnupperte vorsichtig.


  »Meinen Sie, die haben da irgendwas reingetan?«


  »Riechen kann ich nichts…«


  »Ich fand, es schmeckt irgendwie komisch… aber ich… ich hab gedacht, das kommt bloß von dem Plastik… von altem Plastik…«


  Meine Gedanken waren jetzt seltsam verworren und die Taubheit breitete sich im ganzen Körper aus. Meine Glieder fühlten sich an wie Bleigewichte, meine Hände und Füße schienen extrem weit weg…


  Dieses Gefühl passte mir gar nicht.


  Und dann wurde es noch schlimmer.


  Ich hörte Winston fluchen, als ihm die Flasche aus den Händen glitt und zu Boden fiel, und ich hörte auch, wie das Wasser leise aus der Flasche gluckerte, doch als ich mich umdrehen wollte, um zu gucken, was los war… ich konnte den Kopf nicht bewegen.


  Ich konnte mich nicht bewegen.


  Ich war buchstäblich erstarrt.


  Mein Kopf, mein Hals, meine Schultern… nichts rührte sich. Ich versuchte aufzustehen. Arme, Hände, Beine, Füße… nichts. Nirgendwo ein Gefühl! Nichts, nichts, NICHTS! Und plötzlich wusste ich nicht mal mehr, wie man sich überhaupt bewegt. Wie macht man das? Wie bewegen wir uns? Verdammt noch mal, wie bewegen wir uns?!?


  »Versuch, ruhig zu bleiben, Travis«, hörte ich Winston sagen. Seine Stimme klang angestrengt und gedämpft, als ob er durch zusammengebissene Zähne sprechen würde, so wie ein schlechter Bauchredner. »Atme langsam«, drängte er mich. »Aschme langscham. Keine Panik.«


  Mein Herz pochte wie ein Vorschlaghammer.


  »Travis?«, fragte Winston. »Kannst du mich hören?«


  Ich versuchte »Ja« zu sagen, aber meine Lippen bewegten sich nicht. Es kam als »jjjjnn…« heraus.


  »Hör zu, Travis«, ächzte Winston. »Sie haben uns irgendwelche Medikamente gegeben… das Wasser… oder das Essen… irgendein lähmendes Gift… aber es bringt uns nicht um, verstanden? Wenn sie uns hätten umbringen wollen, wären wir schon längst tot. Hast du verstanden?« Das Reden machte ihm immer mehr Mühe.


  »Juh… ja…«


  »Gut.«


  Guuk.


  »Wieso?«, brachte ich heraus.


  »Wieso was?«


  »Wieso haben die uns außer Gefecht gesetzt?«


  Auf einmal hörten wir Schritte und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, es wären Winstons Männer, doch der Funke Hoffnung verglühte schnell. Die Schritte näherten sich ohne Eile.


  Vertraut.


  Hoffnungslos.
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  Was auch immer die merkwürdige Benebeltheit und Verwirrung in meinem Kopf ausgelöst hatte– wahrscheinlich war es ein Nebeneffekt des lähmenden Gifts–, das alles verflog blitzschnell in dem Moment, als sich die Kellertür öffnete. Mein Körper war immer noch gelähmt, ich konnte keinen Muskel rühren, doch mein Kopf arbeitete urplötzlich wieder absolut klar. Ehrlich gesagt waren meine Sinne sogar schärfer als je zuvor. Alles schien verstärkt– meine Sehleistung, mein Gehör, mein Denken–, das heißt, auch wenn mein Blickwinkel auf das beschränkt blieb, was ich sehen konnte, ohne den Kopf zu bewegen, war alles, was ich sah, so umwerfend klar, dass ich jedes noch so winzige Detail wahrnahm.


  Als die vier Männer durch die Tür kamen, war es, als wären sie direkt vor mir. Ich sah den Ausdruck in ihren Gesichtern und in ihren Augen… und als sie die Treppe herunterkamen, fiel mir auf, dass einer von ihnen eine kleine Metallschachtel dabeihatte, die mir vage vertraut vorkam. Ich war mir ganz sicher, sie schon mal gesehen zu haben, doch ich wusste nicht, wann oder wo. Ich erinnerte mich nur noch an so ein unbekanntes Empfinden von Leere und Nichts.


  Den Mann mit der Schachtel kannte ich nicht– zumindest, soweit ich mich erinnern konnte. Er war mittleren Alters, dunkelhäutig, mit akkurat geschnittenem Bart, Designerbrille und einem gelehrt wirkenden Gesicht. Er trug einen schmuddeligen weißen Anzug über einem kragenlosen weißen Hemd, und als er das untere Ende der Treppe erreichte und sich in meine Richtung drehte, entdeckte ich, dass auch eines der Augen vollkommen weiß war. Es war einfach nichts da– keine Iris, keine Pupille–, nur ein Klumpen von milchigem Weiß in Augapfelform. Das passende Weiß seiner Kleidung war zu offensichtlich, um Zufall zu sein, und in jeder anderen Situation hätte ich mich wahrscheinlich sofort gefragt, was das über den Mann aussagte– warum trug jemand mit einem weißen Auge freiwillig auch noch weiße Sachen?– , doch im Moment kümmerte mich nichts weniger als das.


  Während der Weißäugige seine Brille abnahm, zu Winston und mir herüberblickte und uns beobachtete wie Labortiere, starrte ich auf die Metallschachtel in seiner Hand und versuchte, mein Gedächtnis auf Schwung zu bringen, doch ich erinnerte mich immer noch nicht, wo ich sie schon mal gesehen hatte. Dafür fiel mir plötzlich etwas ein, das Großvater mir irgendwann mal gesagt hatte: Manchmal findet man am ehesten die Lösung für ein Rätsel, hatte er gesagt, wenn man nicht bewusst drüber nachdenkt. Also schob ich die Metallschachtel in meinem Kopf ganz nach hinten und konzentrierte mich stattdessen auf die drei anderen Männer.


  Einer von ihnen war Saleh, aber die anderen beiden hatte ich noch nie gesehen.


  Falls ich dem, der ein bisschen abseits von den anderen stand, schon irgendwo mal begegnet gewesen wäre, hätte ich ihn garantiert wiedererkannt. Er war ein Typ, den du so schnell nicht vergisst– fast zwei Meter groß, breit wie ein Schrank, mit Beinen so dick wie Baumstämme und Armen, die aus nichts als Muskeln bestanden. Er musste wohl Afrikaner sein, Ende zwanzig, Anfang dreißig. Die Haut tiefschwarz, fast glänzend, das Gesicht und die Stirn mit Schmucknarben bedeckt, in Form von primitiven Zeichen und Symbolen. Sein ambosshafter Schädel war komplett rasiert, er trug einen Dschungel-Kampfanzug und hatte eine Kalaschnikow und eine Machete bei sich, die mindestens einen halben Meter lang war.


  Der vierte Mann war fast genauso groß wie der Afrikaner, aber das war auch die einzige Gemeinsamkeit zwischen den beiden. Zunächst einmal war er ganz dürr und kantig, er hatte kein Gramm Fett oder Muskeln am Körper, eine stumpfe faltige Haut und einen langen schwarzen Bart mit einigen grauen Stellen. Er war traditionell arabisch gekleidet– weite weiße Hose, lockerer weißer Kittel, flacher Turban–, dazu trug er eine tarnfarbene Militärweste. Alles in allem machte er nicht viel her– er wirkte schwächlich, unterernährt, leicht heruntergekommen–, aber er hatte etwas an sich, irgendwas in seinen Augen vielleicht, das eine ungewöhnliche Aura von Abgeklärtheit, Weisheit und Unbarmherzigkeit ausstrahlte.


  Es war eindeutig, dass er hier das Sagen hatte. Er stand zwischen Saleh und dem Weißäugigen, und als Weißauge anfing mit ihm zu reden– in schnellem Arabisch–, rührte der große Bärtige keinen Muskel. Er blieb genau dort, wo er stand, schaute nach vorn und zwang Weißauge, sich zu ihm zu wenden.


  Weißauge wurde jetzt immer lebhafter– deutete auf Winston und mich, flehte den Großen wegen irgendwas an und seine Stimme klang nun geradezu verzweifelt–, doch was immer er vermitteln wollte, es berührte den Großen nicht. Er stand nur da, hörte geduldig zu, ließ Weißauge zu Wort kommen, bis er schließlich– nach einem kurzen Blick auf die billige Uhr an seinem Handgelenk– einfach die Hand hob und Weißauge mit einem vernichtenden Blick anstarrte. Das reichte, um für ein abruptes Schweigen zu sorgen. Der Große sagte dann leise etwas zu ihm, tätschelte ihm beruhigend den Arm, drehte sich um und sprach mit ruhiger Stimme zu Saleh.


  Saleh nickte und ging zu Winston hinüber.


  Winston war knapp außerhalb meines Blickfeldes, deshalb sah ich nicht wirklich, wie sich Saleh sein Handy zurückholte, doch als er wieder zurück in mein Blickfeld kam und zu dem Großen hinüberging, hatte er es jedenfalls in der Hand. Er starrte im Gehen auf das Display, der Daumen hüpfte über die Tasten, und als er vor dem Großen stehen blieb, war klar, dass er gefunden hatte, wonach er suchte. Er sagte etwas zu dem Großen, dann streckte er ihm das Handy entgegen und zeigte das Display.


  Der Große betrachtete es einen Moment, dann nickte er Saleh zu. Saleh trat zur Seite und der Große schaute hinüber zu Winston. »MrCarson«, sagte er, Winstons richtigen Namen benutzend. »Wissen Sie, wer ich bin?«


  Sein Englisch war perfekt, ohne jeden Akzent.


  »Abdul-Qadir Akbar Khan«, hörte ich Winston antworten, »der Führer von al-Thu’ban. Sie mögen es, wenn man Sie ›der Farmer‹ nennt, aber ich halte nichts von Ihrer jämmerlichen Selbstmythologisierung, also bleibe ich lieber bei Khan.«


  Winstons Stimme klang jetzt nicht mehr ganz so angestrengt und gedämpft, aber auch noch nicht wieder normal, deshalb ging ich davon aus, dass wohl auch er noch gelähmt war. Doch seine Stimme war ausreichend klar zu verstehen, und auch wenn ich das, was er zu Khan sagte, nicht so ganz begriff– was sollte das mit der Selbstmythologisierung bedeuten?– , war es doch eindeutig eine Beleidigung. Aber falls Khan sich angegriffen fühlte, so zeigte er es zumindest nicht. Ehrlich gesagt fragte ich mich bei der Art, wie er reagierte, ob er Winston überhaupt zugehört hatte.


  »Lassen Sie mich meinen Kollegen vorstellen«, sagte er und deutete auf Weißauge. »Das ist Dr.Ibrahim Sherazi. Ich bin sicher, Sie kennen seinen Namen, MrCarson, doch sein Gesicht haben Sie gewiss noch nie gesehen.« Khan ließ ein leichtes Lächeln in seinem Gesicht aufflackern. »Sie werden vielleicht bemerkt haben, wie mir Dr.Sherazi eben Vorhaltungen gemacht hat… das heißt, natürlich nur, wenn die Lähmung Ihre Sehfähigkeit nicht allzu sehr einschränkt. Was übrigens genau das ist, was der gute Doktor mit mir diskutiert hat. Sehen Sie, sein Gift wurde überhaupt erst zum zweiten Mal bei Menschen angewendet, und verständlicherweise möchte er Gelegenheit haben, die Ergebnisse zu untersuchen. Doch leider müssen wir, wie ich ihm gerade erklärt habe, aufbrechen, ehe Ihre Männer hier eintreffen.« Er unterbrach sich einen Moment, um die Worte wirken zu lassen, dann– nach einem kurzen Blick auf seine Uhr– fuhr er fort: »Sie haben vor siebzehn Minuten Ihre Basis in London angerufen, MrCarson. Ihre Spione haben den Anruf mit Ihrer Tracking-Software zurückverfolgt und Ihr ganzes Team– das heißt alle Ihre verbliebenen Männer– ist jetzt, während wir uns unterhalten, auf dem Weg hierher. Wir gehen davon aus, dass sie bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von hundertzwanzig Stundenkilometern in neunzehn Minuten da sein werden. Natürlich werden sie ihre Fahrzeuge in sicherer Distanz stehen lassen und das letzte Stück zu Fuß anrücken, wodurch sich die endgültige Ankunftszeit noch einmal um circa fünf Minuten verlängert.«


  Nach einem kurzen Augenblick lastenden Schweigens hörte ich, wie Winston einen verzweifelten Seufzer ausstieß.


  »Das Ganze war von Anfang an eine Falle, nicht wahr?«, murmelte er mit gebrochener Stimme. »Sie wussten, dass ich das Handy genommen hatte…«


  »Natürlich«, sagte Khan.


  »Das heißt, wenn meine Männer hier ankommen… o Gott!« Ich konnte die schreckliche Erkenntnis in seiner Stimme hören. »Sie werden das Ganze hier in die Luft sprengen, stimmt’s? Sie werden sie alle mit einem Schlag töten.«


  »Sie hätten sich nie mit uns einlassen sollen, MrCarson«, sagte Khan leise. »Von dem Moment an, als Sie es taten, waren Ihre Männer allesamt tot.«
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  Jetzt wusste ich, wo ich die Metallschachtel schon mal gesehen hatte. Als sich Dr.Sherazi zu Winston aufmachte und im Gehen die Schachtel öffnete, war auf einmal alles wieder da– die Blendgranate, wie sie durch das Bürofenster krachte, ein ohrenbetäubender Knall und ein blendender Lichtblitz… die Druckwelle, die mich vom Stuhl riss… Borstlap, wie er erschossen wurde… Dunkelheit… Lichtstrahlen… wie ich auf dem Boden vor der Wand lag… mein Kopf, in dem alles durcheinanderwirbelte… halb blind, taub… mein Körper zerschlagen und fühllos…


  Ich erinnerte mich wieder.


  Vier Männer, zwei auf dem Weg zu Winston, die anderen beiden, die auf mich zukamen. Jeweils einer von ihnen hatte eine kleine Metallschachtel in der Hand…


  Exakt die gleiche Schachtel wie die, die Sherazi dabeihatte, als er sich Winston näherte und in meinem toten Winkel verschwand…


  Ich erinnerte mich wieder. In den Schachteln, in der Schachtel, waren bereits präparierte Spritzen.


  Jetzt hörte ich Sherazis Stimme, die auf Arabisch mit Khan sprach.


  Dann unterbrach ihn Khan auf Englisch: »Nein, Ibrahim, wir haben keine fünf Minuten mehr. Wir müssen weit weg sein, wenn hier alles in die Luft fliegt. Und jetzt beeil dich bitte, mach deinen Job.« In seiner weichen Stimme lag jetzt eine gewisse Schärfe. »Und, Doktor?«


  »Na’am?«


  »Es wäre klug von dir, meine Anweisungen nicht noch einmal in Zweifel zu ziehen.«


  Sherazi antwortete nicht.


  Ein paar Sekunden herrschte Ruhe, dann hörte ich ein Klirren von Glas und Metall.


  »Winston?«, murmelte ich durch die zusammengebissenen Zähne. Winssen? »Was macht er?«


  »Still, Junge«, sagte Khan. »Der Doktor muss sich konzentrieren. Du willst doch nicht, dass er einen Fehler macht, oder?«


  Nein, das wollte ich nicht.


  Ich wusste, was er tat.


  Ich erinnerte mich.


  Einer der Männer, wie er sich neben Winston hinkniet und die Spritze in seinen Arm stößt… und dann, Augenblicke später der zweite Mann, wie er sich neben mich hockt… und ich bin noch genug bei Bewusstsein, um seine Gegenwart zu bemerken… und ich weiß, er stellt eine Gefahr dar und ich muss etwas gegen ihn unternehmen…


  Dann tauchte Sherazi wieder in meinem Blickfeld auf.


  Er kam zu mir.


  Nahm eine zweite Spritze aus der Schachtel…


  Ich erinnerte mich.


  …geht links von mir in die Hocke…


  Sherazi unterbrach seine Bewegung, überprüfte noch einmal die Spritze…


  …dann packt er plötzlich meinen linken Arm…


  Und in dem Moment rührte ich mich. Doch diesmal war ich gelähmt. Ich konnte nichts tun. Ich versuchte es, spannte die Armmuskeln, bemühte mich mit aller Kraft, die Muskeln zu spannen… aber nichts passierte. Nichts funktionierte. Es war nichts da.


  Sherazi hob meinen linken Arm, senkte ihn, hob ihn wieder und nickte die ganze Zeit klug vor sich hin. Er ließ meinen Arm wieder los, ließ ihn fallen wie ein lebloses Teil und starrte mir neugierig in die Augen. Ich starrte zurück, wünschte mir, dass Blicke töten könnten, aber er studierte mich nur weiter– hob einen Finger vor meine Augen, bewegte ihn von einer Seite zur andern, streckte die Hand aus und kniff in mein Ohrläppchen, schaute hin, um die Reaktion zu sehen…


  »Sherazi!«, fauchte Khan.


  Der Arzt packte schnell wieder meinen Arm und ich beobachtete in gelähmter Hilflosigkeit, wie er die Nadel in eine Vene stach. Diesmal gab es keinen brennenden Schmerz, nur den gleichen dumpfen Druck, den ich auch gemerkt hatte, als er in mein Ohrläppchen kniff. Aber die unmittelbar einsetzende Wirkung der Spritze spürte ich sehr wohl.


  Ich wollte mich nicht dran erinnern.


  …wie ich noch einen Moment lang vergeblich kämpfte… mir nach wenigen Sekunden ganz komisch wurde… als wenn alles von mir abgleiten würde, es schien weit weg und nicht mehr verbunden mit meinem Gehirn oder Körper…


  Leere und Nichts… erinnerte ich mich.


  …mich fragte, ob es das wohl war… das Ende… mein Ende…


  Ich hatte keine Angst. Ich war auch nicht neugierig. Es interessierte mich nicht, ob es ein Leben nach dem Tod gab. Diesmal nicht. Diesmal wusste ich, dass Leben und Tod dasselbe waren. Leben ist Tod. Und wenn du das weißt, gibt es nichts zu fürchten.


  Absolut nichts.
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  Dreizehn Minuten nach dem Verlassen der alten Brauerei fuhren der silberfarbene VW-Van und der schwarze Land Rover Defender mit konstant 110Stundenkilometern über die M25 in Richtung Süden. Die beiden Fahrzeuge waren gerade an der Anschlussstelle31 vorbei und nun etwa einen Kilometer nördlich der Themse.


  Saleh steuerte den VW-Van– der vor dem Land Rover fuhr–, neben ihm auf dem Beifahrersitz saß der Mann in der blauen Nike-Trainingsjacke und der Skullcap. Er hieß Murad. Auf einer Bank hinten im Bus saßen Issy und Dr.Sherazi und bewachten Winston und mich. Wobei wir nicht wirklich bewacht werden mussten. Wir waren beide bewusstlos, lagen ohne jede Regung auf dem Boden, die Füße gefesselt, die Hände in Handschellen und die Handschellen zusätzlich an das Untergestell der Bank gekettet.


  Sherazis Aufgabe war es, unseren Zustand zu kontrollieren, uns bewusstlos zu halten und dafür zu sorgen, dass wir nicht starben. Issys Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass Sherazi tat, was man ihm aufgetragen hatte.


  


  Im Land Rover saßen vier Mann: Ein neunzehnjähriger Algerier namens Cedric Mostefa fuhr, Claude, der große Afrikaner, hockte auf dem Beifahrersitz und Khan saß hinten, zusammen mit seinem getreuen Stellvertreter, einem Tschetschenen Ende dreißig mit dem Namen Kyrra.


  Khan hatte einen geöffneten Laptop auf seinen Knien. Er und Kyrra starrten gebannt auf den Bildschirm.


  Die Bilder, die sie betrachteten, stammten von sechs Mini-Überwachungskameras, die Cedric Mostefa in der Brauerei und draußen auf dem Gelände installiert hatte. Der Laptop zeigte alle sechs Einstellungen gleichzeitig in Reihen übereinander, aus denen man jede einzelne über das Mousepad als Hauptbild anklicken konnte. Es gab zwei Außenkameras– eine in einem Baum jenseits des Brauereihofs und die andere an einem Telefonmast nahe dem Haus–, zwei in dem Nebengebäude und zwei weitere im Haupthaus. Keine von ihnen besaß eine Fernsteuerung, was sie zu einem gewissen Grad einschränkte, doch der Vorteil einer statischen Kamera besteht darin, dass man sie viel schwerer sehen kann als eine, die sich bewegt. Khan war ein vorsichtiger Mensch. Er wusste, wie die erfahrenen Omega-Agenten tickten, und er wusste auch: Es bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass die Bewegung oder das Geräusch einer mobilen Kamera die Männer warnen könnte, und dann würden sie das Teil sofort außer Gefecht setzen.


  Und wie er dem technikbesessenen Mostefa (der unbedingt seine neuesten Hightechkameras ausprobieren wollte) geduldig erklärt hatte: »Ich habe lieber sechs eingeschränkte Blickwinkel als gar keine Bilder.«


  Khans Schätzung, wann Winstons Männer ankommen würden, stimmte fast auf den Punkt. Er hatte mit neunzehn Minuten Fahrzeit gerechnet plus fünf Minuten, um sich den Gebäuden zu Fuß zu nähern. Die wirkliche Fahrzeit hatte bei etwas über achtzehn Minuten gelegen und das Fünfmannteam von Omega hatte sechs Minuten gebraucht, um die Brauerei zu Fuß zu erreichen. Sie hatten ihren Van an einem abgelegenen Feldweg einen Kilometer nördlich der Brauerei abgestellt, sich dann in zwei Gruppen aufgeteilt und von verschiedenen Richtungen genähert: zwei durch ein lichtes Waldstück östlich der Brauerei, die andern drei kamen von Westen. Beide Gruppen hatten jetzt die Hofgrenze erreicht und sich hinter der zerfallenden Außenmauer versteckt, die Zweiergruppe im Westen, die anderen drei im Osten.


  Die Zweiergruppe bestand aus dem Anführer der Operation, einem Golfkriegsveteranen namens Mark Stanley, und einem Exoffizier einer britischen Spezialeinheit, den alle nur unter dem Namen Knox kannten. Die anderen drei waren Richard Reid, Stanleys Stellvertreter bei dem Kommando; Lou Kramer, Omegas Technikspezialist; und John Lee Arneson, ein kanadischer Spionage-Analyst. Alle fünf Männer waren schwer bewaffnet– mit Sturmgewehren, Handfeuerwaffen und Granaten– und standen über eine verschlüsselte Kommunikationsleitung mit kurzer Reichweite in Kontakt.


  Nachdem sie ein, zwei Minuten lang die Brauereigebäude studiert hatten, funkte Stanley schließlich Richard Reid an.


  »Hier Blue Alpha. Irgendwas auf deiner Seite, Red Alpha?«


  »Negativ.«


  Stanley beobachtete noch einmal das Nebengebäude durch ein leistungsstarkes Fernglas. Das Gebäude befand sich auf der Westseite des Hofs, die direkt vor den Augen seiner Gruppe lag, ungefähr dreißig Meter von der Umfassungsmauer entfernt. Das andere Gebäude, das Haus, lag grob geschätzt etwa zwanzig Meter rechts von dem Nebengebäude, näher zu der anderen Gruppe. Zwischen Mauer und Gebäuden gab es keine Deckung.


  Stanley nahm das Fernglas herunter. Bis jetzt hatte es nirgends Anzeichen einer Bewegung gegeben, nicht mal das kleinste Lebenszeichen. Auch keine Autos. Das Ziel schien verlassen, doch Stanley war viel zu erfahren, um irgendetwas für sicher zu halten.


  »Red Alpha?«, sagte er in sein Mikro.


  »Leg los.«


  »Blue Unit bereit. Ziel sieben-sieben. Wiederhole: Ziel sieben-sieben.«


  »Bestätige. Ziel sieben-sieben.«


  »Red Unit hält Position. Deckung Blue Alpha und Ziel neun-neun im Auge.«


  »Bestätige, Blue One.«


  Stanley und Knox überprüften ihre Waffen und dann– auf ein Handsignal von Stanley– verließen sie ihre Deckung und begannen ihren Angriff auf das Nebengebäude (Ziel sieben-sieben).


  Als sie im Zickzack über den Hof liefen, mit großer Geschwindigkeit und so geduckt wie möglich, war der Vormarsch auf Khans Laptop-Bildschirm klar und deutlich zu sehen. Während sich Khan genau auf die Bilder der Blue Unit konzentrierte– gefilmt von der Überwachungskamera im Baum–, studierte Kyrra das Bild der Kamera am Telefonmast, die über den Hof Richtung Mauer blickte.


  »Da«, sagte er ruhig und deutete auf den Bildschirm.


  Khan wandte seine Aufmerksamkeit dem Überwachungsbild zu, auf das Kyrra zeigte. Die drei Männer der Red Unit waren noch gerade so eben sichtbar, wie sie sich hinter der Backsteinmauer duckten.


  »Kennst du einen von denen?«, fragte Khan Kyrra.


  »Kramer… Reid«, antwortete der und deutete auf die Gestalten am Bildschirm. »Den da, den kenn ich nicht.«


  »Was machen sie?«


  »Den andern zwei Deckung geben und das Haus im Auge behalten.«


  Khan nickte und kehrte wieder zu dem Hauptbild zurück. Stanley und Knox hatten jetzt das Nebengebäude erreicht und standen zu beiden Seiten der Tür, mit dem Rücken gegen die Wand. Auf ein Zeichen von Stanley trat Knox vor, das Gewehr im Anschlag und stieß mit dem Fuß die Tür auf. Stanley warf sofort eine Blendgranate in das Gebäude. Kurz nach dem grellen weißen Blitz stürmten sie hinein, beide mit an die Schulter gehobenem Gewehr.


  Die Überwachungskamera im Innern des Nebengebäudes erfasste die zwei Männer, wie sie sich durch den raucherfüllten Gang zu der Kellertür vorarbeiteten.


  »Die wissen genau, wo sie hinwollen«, bemerkte Khan.


  »Natürlich«, sagte Kyrra. »Sind auch gute Leute.«


  Khan sah ihn an. »Enttäusch mich nicht, Kyrra.«


  Kyrra zuckte nur mit den Schultern. »Gute Leute, schlechte Leute… das macht für mich keinen Unterschied. Sie leben, sie sterben.«


  Stanley und Knox hatten jetzt den Keller betreten. Die Kamera, die hinter dem Belüftungsgitter in der Wand versteckt war, zeigte, wie sie vorsichtig die Holztreppe hinabstiegen, sich dann aufteilten und den Keller an der Wand entlang abgingen. Sobald sie sicher waren, dass sich dort niemand befand, liefen sie zu den Pfeilern hinüber und untersuchten eilig die Beweisstücke, die Winston und ich zurückgelassen hatten– leere Wasserflaschen, Brotkrumen, die Eimer. Stanley bückte sich zum Sockel von Winstons Pfeiler und untersuchte einen dunklen Fleck auf dem Steinboden. Er tupfte den Finger hinein, rieb die Flüssigkeit zwischen Daumen und Zeigefinger, dann roch er dran.


  »Blut«, sagte er zu Knox.


  »Frisch?«


  »Vielleicht ein paar Stunden alt.«


  »Sie sind weg, oder?«


  »Lass uns erst nachsehen, was drüben im Haus ist«, antwortete Stanley. »Red Alpha?«, sagte er in sein Mikro.


  »Höre, Blue Alpha.«


  »Sieben-sieben sauber.«


  »Bestätige. Neun-neun immer noch negativ.«


  »Wir kommen raus. Wartet auf Sichtkontakt, dann los. Geben euch Deckung.«


  Khan schaltete zu der Baumkamera zurück und schaute mit Kyrra zu, wie die Blue Unit aus dem Nebengebäude kam, der Red Unit ein Zeichen machte und danach den drei Männern Deckung gab, als diese ihre Position verließen, ausschwärmten und über den Hof auf das Haus zuliefen.


  »Letzter Auftritt«, murmelte Khan und zog vorsichtig ein Handy aus der Tasche.


  Als die drei Männer der Red Unit das Haus erreichten, gingen Arneson und Kramer vor der vorderen Hauswand in die Hocke, um den Vormarsch der Blue Unit zu decken, während Reid den Blick– und sein Gewehr– weiter auf das Haus selbst richtete.


  »Bereit zum Angriff, Blue Alpha«, sagte Arneson in sein Mikro.


  Stanley und Knox überquerten den Hof und beobachteten dabei das Haus.


  Inzwischen sagte allen fünf ihr Instinkt, dass die Brauerei verlassen war. Es lag nicht so sehr an den offensichtlichen Indizien– nirgends ein Lebenszeichen, keine Fahrzeuge, niemand mehr im Keller–, sondern vielmehr an der vereinten militärischen Erfahrung der Omega-Männer. Sie waren Soldaten, Profis, Überlebende. Sie fühlten ganz einfach die Anwesenheit von Menschen. Sie spürten sie im Blut. Jedem war klar, ohne zu wissen, woher, dass das Haus leer war. Doch sie wussten auch, dass die oberste Überlebensregel lautet, sich niemals auf irgendwas zu verlassen, schon gar nicht auf Gefühle.


  Das heißt, als sich die fünf bereit machten, in das Haus einzudringen, wussten alle genau, was sie zu tun hatten: das Schlimmste annehmen, mit Widerstand rechnen, sich auf einen Kampf um ihr Leben einstellen.


  »Bereit?«, fragte Reid die anderen.


  Alle nickten.


  »Bei drei, okay? Eins… zwei… drei!«


  Reid trat die Tür ein und ging sofort zur Seite. Kramer warf eine Blendgranate. Stanley wartete auf den ohrenbetäubenden Knall und den Blitz der Explosion, dann gab er den Befehl zum Stürmen.


  »LOS!«


  Das Bild der Kamera am Ende des Gangs zeigte den grellweißen Lichtblitz und danach vier Männer, die durch eine Rauchwolke hereinstürmten.


  »Wo ist der andere?«, fauchte Khan, das Handy bereit in der Hand.


  »Warte«, sagte Kyrra ruhig.


  Einen Moment später kam auch der fünfte Omega-Mann durch die Tür.


  »Jetzt?«, fragte Khan Kyrra.


  Der Tschetschene nickte.


  »Auf Wiedersehen, Omega«, murmelte Khan.


  Er drückte die SENDEN-Taste.


  Es befand sich genugC4-Plastiksprengstoff in dem Rucksack am Boden des Gangs, um ein Haus in die Luft zu jagen, das dreimal so groß wie die Brauerei war. Die Explosion war so heftig, dass alle vier Wände des Gebäudes zerstört wurden und Teile des Dachs mehr als fünfzig Meter hoch durch die Luft flogen. Der Knall der Druckwelle war noch in einem Dorf fünf Kilometer entfernt zu hören und binnen dreißig Sekunden wurden die Rettungsdienste von Anrufen überschwemmt.


  Alle Omega-Männer hatten sich in einem Abstand von höchstens fünf Metern befunden, als der Rucksack explodierte. Sie waren auf der Stelle tot, ihre Körper aufgelöst. Die Leichen wurden nie gefunden.
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  Mein Großvater hatte viel Schreckliches erlebt, etwa eine Verhaftung durch den KGB und lebensbedrohliche Verletzungen durch eine Autobombe der IRA, doch er hätte liebend gern jede dieser Erfahrungen gegen die eingetauscht, die er jetzt durchmachte.


  Es war Montagmorgen, 8.55Uhr, fünf Minuten bevor die Entführer wieder anrufen wollten, und Großvater saß bereits seit zwei Stunden am Küchentisch, darum bemüht, nicht die ganze Zeit das Handy anzustarren. Es war weniger das Warten selbst, das er nicht ertrug, sondern mehr die Tatsache, dass er außer Warten überhaupt nichts tun konnte. Und es fehlte ihm auch nicht die Einsicht, wieso ihm nichts anderes übrig blieb. Wenn er die Ermittlungen wegen der Entführung eines vierzehnjährigen Jungen leiten würde, hätte er dessen Eltern (oder Großeltern) genau das Gleiche gesagt wie Elias Ames ihm: Sie können sich nicht in die Untersuchungen einmischen, egal wie sehr Sie das wollen, Sie müssen das Ganze uns überlassen.


  Es war Standardpraxis in so einem Fall, das wusste Großvater genau.


  Und er wusste auch, dass es absolut richtig war.


  Aber deshalb war es trotzdem nicht leichter zu akzeptieren.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr– drei Minuten vor neun.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte John Holland zu ihm. »Die werden anrufen.«


  Ames und Holland saßen ihm gegenüber am Tisch. Oma Nora saß im Rollstuhl am anderen Ende und Großmutter direkt an seiner Seite. Keiner von ihnen hatte geschlafen, was man ihnen deutlich ansehen konnte. Vor allem Großvater. Sein Gesicht wirkte ausgemergelt, die blutunterlaufenen Augen waren tief in den Kopf eingesunken, und auch wenn es nicht allzu lange her war, seit er zuletzt etwas gegessen hatte, schien er stark an Gewicht verloren zu haben.


  Eine Regenbö peitschte gegen das Küchenfenster. Es hatte schon die ganze Nacht geregnet und es sah auch nicht danach aus, als ob es bald aufhören würde.


  »Travis schafft das«, sagte Holland leise. »Al-Thu’ban hat keinen Grund, ihm etwas anzutun.«


  »Das sind Terroristen«, murmelte Großmutter. »Die brauchen keinen Grund, jemandem etwas anzutun.«


  »Doch«, sagte Ames schlicht. »Jeder hat seine Gründe, auch Terroristen. Wir teilen sie vielleicht nicht, aber das heißt nicht–«


  Das Handy klingelte.


  Großvater wollte sofort drangehen, aber Ames streckte die Hand aus und hielt ihn zurück.


  »Lassen Sie es ein bisschen klingeln«, sagte er und setzte sich Kopfhörer auf.


  »Weshalb?«


  »Sie wissen, weshalb.«


  Psychospielchen, dachte Großvater und zwang sich zu warten. Zeig den Entführern nicht, wie verzweifelt du bist. Lass nicht zu, dass sie dich schikanieren…


  Er fluchte leise und nahm das Handy vom Tisch. »Ja?«


  »Wenn Sie mich noch einmal warten lassen, MrDelaney«, sagte die verzerrte Stimme, »zahlt Ihr Enkel den Preis. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja«, sagte Großvater und blitzte Ames wütend an. »Tut mir leid, kommt nicht wieder vor.«


  »Und Sie, MrAmes«, sagte die Stimme, »sollten es besser wissen. Ihnen ist doch klar, mit wem Sie es zu tun haben, oder? Sie wissen, wir sind keine Amateure. Und trotzdem raten Sie MrDelaney, alberne Spielchen mit uns zu spielen? Ich hätte wirklich mehr von Ihnen erwartet.« Der Anrufer schwieg einen Moment, dann redete er weiter: »Ich nehme an, das Gespräch wird aufgezeichnet?«


  »Ja«, sagte Großvater.


  »Wer ist im Moment noch mit Ihnen im Zimmer?«


  »Elias Ames, John Holland, meine Mutter und meine Frau.«


  Großmutter nahm still seine Hand.


  »Und wer hört außerdem zu?«, fragte die Stimme.


  »Das weiß ich nicht. Ich nehme an, DCI Stringer und andere Mitglieder des Ermittlungsteams, aber wer sonst noch, das ist mir nicht bekannt. Wollen Sie, dass ich es für Sie herausfinde?«


  »Das ist nicht nötig. Ich gebe Ihnen jetzt Ihre Anweisungen, MrDelaney, und wie bisher werde ich nichts wiederholen und Sie werden mich nicht unterbrechen. Wenn Sie dazwischensprechen oder Fragen stellen, sehen Sie Ihren Enkel nicht wieder. Zumindest nicht lebend. Ist das klar? Ja oder nein?«


  »Ja.«


  »Gut. Hier also der Ablauf: Morgen früh pünktlich um sieben Uhr– ich wiederhole: Dienstag, sieben Punkt null null– treffen Sie mich unter folgenden Koordinaten.« Die Stimme hielt kurz inne, dann las sie den Längen- und Breitengrad des Ortes vor. »Es ist ein stillgelegter Flugplatz ungefähr fünf Kilometer südlich von Dartford in Essex, am Rand der Blackdown Woods. Haben Sie alles verstanden?«


  »Ja.«


  »Sie werden Bashir Kamal und Elias Ames dabeihaben und sie drei werden in nur einem Auto kommen. Sie werden mit niemand anderem in Verbindung stehen und es wird auch im Umkreis von zehn Kilometern um den Flugplatz herum keine Polizei und kein Sicherheitspersonal geben. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Wenn Sie den Flugplatz erreichen, werden Sie zum südlichen Ende der Landebahn fahren und Ihren Wagen mit brennenden Scheinwerfern in Richtung Norden stellen. Dort werden Sie auf weitere Anweisungen warten. Der Austausch wird exakt wie angeordnet erfolgen. Sie werden Bashir Kamal übergeben und wir Ihren Enkel. Und jetzt will ich, bevor ich fortfahre, wissen, was MrAmes wegen Andrew Winston Carson entschieden hat. Ist er bereit, die fünf Millionen Dollar für Carsons Aushändigung zu bezahlen?«


  Großvater und Ames hatten das bereits diskutiert– es gab überhaupt nur sehr wenig, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht diskutiert hatten–, deshalb musste Großvater bei der Antwort nicht überlegen.


  »Ja«, sagte er kurz. »Er wird zahlen.«


  »In dem Fall werden Sie das Geld mitbringen. Fünf Millionen Dollar in gebrauchten, nicht fortlaufend nummerierten Scheinen. Das Geld wird überprüft, bevor Carson übergeben wird, und wenn wir irgendwelche Peilsender– oder irgendetwas anderes Unangemessenes– finden, werden beide, MrCarson und Ihr Enkel, umgehend liquidiert. Ist das klar?«


  »Absolut.«


  »Das gilt auch für jeden anderen Teil des Austauschs. Wenn Sie den Austausch auf irgendeine Weise gefährden, wird Ihr Enkel auf der Stelle tot sein. Falls unsere Anweisungen nicht bis ins Detail befolgt werden, falls Versuche unternommen werden, uns zu folgen, sobald wir wegfahren, falls Peilsender an Bashir gefunden werden– und glauben Sie mir, wir werden sie finden, sofern welche da sind–, werden wir Ihren Enkel aufspüren und töten, genauso wie Sie und den Rest Ihrer Familie.«


  Großmutter drückte die Hand ihres Mannes und er musste sich zwingen, sie nicht anzusehen. Er wollte nichts mehr, als ihr in die Augen sehen und diese Qual mit ihr teilen, doch er wusste, er durfte es nicht. Noch nicht. Er musste sich weiter konzentrieren. Und wenn er sie jetzt ansah…


  »Falls Sie irgendwelche Fragen haben«, fuhr die Stimme fort, »können Sie diese jetzt stellen.«


  »Wie kann ich sicher sein, dass Sie Ihren Teil der Vereinbarung einhalten?«, fragte Großvater.


  »Sie haben mein Wort.«


  »Das reicht nicht. Ich brauche ein Zeichen, dass Travis lebt und wohlauf ist.«


  »Und wenn ich das ablehne?«


  Großvater zögerte, unsicher, was er antworten sollte.


  »Sie müssen nur eines wissen«, erklärte die Stimme. »Wenn Sie nicht genau das tun, was Ihnen gesagt wurde, werden Sie einen Beweis für Travis’Tod erhalten.«


  »Aber–«


  »Das war’s, MrDelaney.«


  »Nein, bitte–«


  Klick.
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  Sein Name war Mohammed Hassan. Er war neunzehn Jahre alt und gehörte seit seinem zehnten Lebensjahr, als seine ganze Familie auf einer Straße nahe Peschawar in Pakistan durch einen fehlgeleiteten Drohnenangriff getötet wurde, zu al-Thu’ban.


  Mohammed war ein guter Soldat. Er arbeitete hart, war entschlossen und zutiefst loyal. Er würde sein Leben für al-Thu’ban opfern, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Nur eines hinderte ihn daran, ein wirklich großer Soldat zu werden: sein Übereifer, sein unbedingter Wille, alles perfekt zu machen. An sich war daran natürlich nichts Falsches, aber Mohammeds Wunsch, erfolgreich zu sein, war derart übermächtig, dass er ihn manchmal nicht unter Kontrolle hatte und genau aus diesem Grund Fehler machte. Alles ging gut, solange eine Aufgabe keine bewusste Überlegung von ihm verlangte und er sich einfach auf seinen Instinkt verlassen konnte. Doch ein al-Thu’ban-Soldat musste weit mehr können als nur kämpfen. Es gab Operationen wie die, an der er jetzt teilnahm– das Mädchen durch das Teleskopvisier des Scharfschützengewehrs beobachten, sie die ganze Zeit im Blick behalten, ein Foto von ihr im Fadenkreuz des Visiers machen…


  All das erforderte Zeit.


  Viel Zeit.


  Zu viel Zeit für Mohammed.


  Er hatte immer wieder über den von Dr.Sherazi entwickelten Handyaufsatz nachgedacht, Tag für Tag, seitdem ihn der Doktor eingewiesen hatte, wie man das Teil an dem Teleskopvisier befestigen musste. Mohammed hatte dem Doktor gesagt, dass der Aufsatzhalter zu dicht am Schalter für das Laservisier lag… er hatte es ihm deutlich gesagt. Doch der Doktor war viel zu arrogant gewesen, um auf ihn zu hören.


  »Das Teil sitzt völlig korrekt«, hatte er abschätzig geantwortet. »Solange du vorsichtig bist, musst du dir keine Sorgen machen.«


  Aber Mohammed machte sich Sorgen. Sei einfach vorsichtig, sagte er sich immer wieder. Sei vorsichtig, sei vorsichtig, sei vorsichtig…


  Als schließlich der Zeitpunkt gekommen war, das Mädchen durch das Teleskop des Gewehrs zu fotografieren, hatte er so viel daran gedacht, bloß nicht aus Versehen an den Schalter für die Laserzielerfassung zu kommen, während er den Aufsatz mit dem Teleskopvisier verband, dass es eigentlich fast unvermeidlich hätte geschehen müssen. Deshalb war er so erleichtert, als er den Schalter nicht traf– als er es geschafft hatte, den Aufsatz zu fixieren und eine perfekte Nahaufnahme vom Kopf des Mädchens im Fadenkreuz des Teleskops zu bekommen, ohne den kleinsten Fehler zu machen–, dass er beim Abnehmen des Aufsatzes völlig vergaß, sich weiter zu konzentrieren. Und als sein Daumen von dem Halter abrutschte und direkt auf dem schwarzen Metallschalter für das Laservisier landete, konnte er nichts, aber auch gar nichts tun, um den Fehler noch zu verhindern.


  Das Ganze passierte im Nu. Der Schalter klickte leise, das Laservisier ging an und für den Bruchteil einer Sekunde, den Mohammed brauchte, um das Visier wieder auszuschalten, erschien ein hell leuchtender roter Punkt auf der Stirnmitte des Mädchens.


  Mohammed schaute in diesem Moment nicht durch das Teleskop und das Mädchen war über siebzig Meter entfernt, deshalb sah er selbst nicht, wie der rote Punkt der Laserzielerfassung an ihrem Kopf aufblitzte, doch als er sein Auge wieder an das Teleskopvisier legte und sich auf das Fenster ihrer Wohnung konzentrierte, sank ihm das Herz in die Hose, denn auf einmal bewegte sich ihr Bruder ins Blickfeld und postierte sich zwischen Fenster und Schwester. Es gab kein offenkundiges Zeichen, dass der Bruder den roten Punkt gesehen hatte, aber weshalb sonst sollte er plötzlich auftauchen, sich direkt vor sie stellen und Mohammeds Blick blockieren? Und wenn er das Laserlicht nun tatsächlich gesehen hatte…?


  Mohammed verfluchte sich.


  Ihr Bruder war ein Problem. Ein großes Problem.


  »Alles okay, Mo?«, fragte eine Stimme auf Englisch vom anderen Ende des Zimmers.


  Mohammed drehte sich zu seinem Kollegen um, einem Afghanen, der sich Poya nannte.


  »Gut«, antwortete Mohammed. »Alles gut.«


  »Hast du das Foto?«


  »Klar. Kein Problem.«


  Poya runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Du wirkst so–«


  »Ich hab doch gesagt, alles ist gut. Kannst du mal kurz übernehmen, bis ich das Foto geschickt hab? Der Farmer braucht es so schnell wie möglich.«


  Während Poya den Platz am Fenster einnahm, das Scharfschützengewehr an seine Schulter legte und durch das Teleskopvisier schaute, trennte Mohammed den Aufsatz von seinem Handy und machte sich daran, das Foto an Khan zu senden.


  »Was tut der Bruder da?«, fragte ihn Poya.


  »Wo?«, hörte sich Mohammed sagen.


  »Er steht direkt vor dem Mädchen. Ich kann sie nicht sehen.«


  »Muss gerade erst reingekommen sein«, antwortete Mohammed locker. »Als ich das Foto gemacht hab, war er noch nicht da.«


  Es ist nicht deine Schuld, sagte sich Mohammed. Du hast es Sherazi gesagt. Du hast ihn gewarnt wegen dem Aufsatz. Du darfst keinem erzählen, was gerade passiert ist. Du lügst nicht für dich, du tust es für Sherazi. Du deckst ihn…


  Mohammed hasste es, sich selbst zu belügen.


  Doch er wusste, es ging nicht anders.


  Sein Herz verkrampfte sich.
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  Mason Yusuf ist mein engster Freund, seit ich vor ein paar Jahren seine jüngere Schwester vor einem Haufen Schlägertypen beschützt habe. Er ist ein Jahr älter als ich und stammt aus einer ganz anderen Welt. Mason wohnt in der Slade, der härtesten Siedlung in Barton. Die Slade wird von verschiedenen Gangs kontrolliert, und auch wenn Mason zu keiner so richtig gehört, kennt er doch sämtliche Gangkids, hängt mit ihnen ab und die meisten respektieren ihn. Mason verbringt garantiert nicht allzu viel Zeit in der Schule und ist trotzdem mit Abstand der cleverste Junge, den ich kenne. Und außerdem der beste Freund, den man sich nur wünschen kann– loyal, unterstützend, freundlich… es gibt nichts, was Mason mir ausschlagen würde. Er hat mir sehr geholfen, als ich nach dem Tod meiner Eltern herausfinden wollte, was wirklich passiert war und wieso sie nach Bashir Kamal gesucht hatten. Und auch wenn unsere Freundschaft in letzter Zeit hart auf die Probe gestellt worden war– so hart, dass sie kurz vorm Zerbrechen schien–, gab es doch keinen Zweifel für mich, dass unsere Verbindung dafür einfach zu stark war.


  Die vorübergehende Abkühlung meiner Freundschaft mit Mason hatte aber einen Silberstreifen gehabt: Sie verschaffte mir die Möglichkeit, seine Schwester besser kennenzulernen. Jaydie war ein Jahr jünger als ich und hatte nie verborgen, wie sehr sie mich mochte, doch bis vor Kurzem hatte ich in ihr immer nur die kleine Schwester von Mason gesehen. Ich mochte sie– ich mochte sie sogar sehr–, aber nicht auf die gleiche Art wie sie mich. Und auch nicht so, wie sie sich das von mir erhoffte. Doch als mir Mason entglitt– sich unsere Freundschaft durch bestimmte Umstände verkomplizierte– und Jaydie eingesprungen war, mir durch eine ziemlich schwierige Zeit zu helfen, merkte ich, dass sich meine Gefühle für sie geändert hatten. Sie war nicht mehr bloß Masons kleine Schwester. Sie war nicht bloß das nette, alberne Mädchen, das mich mit ihrer überschäumenden Zuneigung ständig in Verlegenheit brachte. Sie war Jaydie Yusuf– eine kluge, freche und starke junge Frau–, und wenn mich ihre Umarmungen und Küsse immer noch etwas verlegen machten, dann auf eine ganz andere Art als früher. Während ich damals oft am liebsten vor ihr weggelaufen wäre, fühlte sich ihre Zuneigung inzwischen sehr wohltuend an.


  Jaydie und Mason wohnen mit ihrer Mum im dritten Stock eines niedrigen Wohnblocks inmitten der Slade. Der Block ist einer von mehreren grauen Kästen, die um einen Betonplatz herumstehen. Die beiden al-Thu’ban-Spione Mohammed Hassan und Poya befanden sich in einer Wohnung im siebten Stock eines Hochhausblocks genau gegenüber, an der anderen Seite des Platzes. Von dort aus hatten sie einen perfekten Blick auf die vorderen Fenster der Yusuf-Wohnung. Auf der Vorderseite lagen das Wohnzimmer und Jaydies Zimmer. Im Wohnzimmer gab es überhaupt keine Vorhänge– MrsYusuf hatte sie vor sechs Monaten abgenommen in der Absicht, die Gardinen durch Jalousien zu ersetzen, aber das hatte sie immer noch nicht geschafft– und Jaydie hatte zwar welche, zog sie wegen ihrer lebenslangen Angst vor völliger Dunkelheit aber nie ganz zu.


  Zehn Sekunden bevor Mohammed aus Versehen das Laservisier an seinem Scharfschützengewehr angeschaltet hatte, saß Jaydie mit verschränkten Beinen und dem Handy in der Hand auf ihrem Bett und schrieb mir gerade eine Nachricht, während Mason in der offenen Tür stand. Ich hatte Jaydie zum letzten Mal gegen acht Uhr am Samstagabend gesehen, gut eine Stunde bevor mich al-Thu’ban entführt hatte. Kurz zuvor hatte sie mich aus einer ausgesprochen brenzligen Situation gerettet. Wir waren mit Gloria und Courtney zurück in die Stadt gefahren und hatten Jaydie in der Nähe ihrer Wohnung abgesetzt. Als Gloria weiterfuhr, hatte ich durch das Heckfenster geschaut und gesehen, wie Jaydie mir mit beiden Händen hinterherwinkte und auf dem Gehweg einen verrückten kleinen Tanz aufführte.


  Und jetzt, zwei Tage später, machte sich Jaydie allmählich ernste Sorgen. Ich hatte weder auf ihre Anrufe noch auf ihre Nachrichten reagiert, und jedes Mal, wenn sie Courtney anrief und nach mir fragte, hatte die sich nur sehr ausweichend geäußert. Er fühlt sich im Moment nicht so gut, Jaydie, hatte Courtney behauptet. Ich sag ihm, er soll dich zurückrufen, wenn es ihm besser geht. Dann am nächsten Tag: Nein, er liegt immer noch im Bett, Jaydie. Tut mir leid. Kein Grund zur Sorge, ist nur eine hässliche Darmgrippe… nein, besuch ihn im Moment lieber nicht.


  Aber das erklärte doch nicht, wieso ich überhaupt nicht auf ihre Anrufe und SMS reagierte.


  Bitte antworte, Trav, schrieb sie gerade. Ich will nur wissen, ob mit dir alles okay ist.


  »Und, was erreicht?«, fragte Mason.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht, Mase. Ich überleg schon die ganze Zeit, ob ich ihn irgendwie verletzt haben kann. Aber wir haben uns seit Samstag nicht mal gesprochen, also weiß ich wirklich nicht, wie…«


  Genau in dem Moment hatte Mason gesehen, wie der rote Punkt auf ihrem Kopf auftauchte.


  Er war schon wieder verschwunden, bevor er ihn so richtig registriert hatte, und für einen Moment stand Mason bloß da, blinzelte mit den Augen und versuchte sich einzureden, dass es nicht das gewesen war, wofür er es hielt. Das kann nicht sein, sagte er sich. Es war garantiert irgendwas anderes. Ein verirrter Lichtreflex von irgendwoher, eine zufällige Spiegelung von irgendwas Unwichtigem oder so ein komischer Lichtpunkt, der einem manchmal im Auge schwimmt…


  Aber er wusste genau, was er gesehen hatte.


  Waffen sind in der Slade allgegenwärtig, und auch wenn Mason sie hasst– er hat noch nie eine getragen und auch ganz sicher nie eine benutzt–, ist er seit jeher mit ihnen vertraut. Schusswaffen gehören zu seinem Leben und es ist nur in seinem eigenen Interesse, so viel wie möglich über Waffen zu wissen.


  Er hatte schon mal ein Laservisier in Aktion erlebt.


  Er wusste genau, wie die Dinger funktionieren und wie sie aussehen.


  Ihm war vollkommen klar, dass gerade jemand ein Laservisier auf den Kopf seiner Schwester gerichtet hatte.


  Doch er brach nicht in Panik aus. Während er sich wie zufällig durchs Zimmer bewegte und am Fuß des Bettes stehen blieb, um sich zwischen Fenster und Jaydie zu schieben, ging er in Gedanken sämtliche Möglichkeiten durch. Vielleicht spielte im Hochhaus auf der anderen Seite des Platzes nur irgend so ein Idiot mit einer Laserpistole herum. Wobei die Laserpistolen, die er kannte, meist einen etwas kleineren Lichtpunkt erzeugten als den, den er gesehen hatte. Dieser hatte eher eine Größe wie vom Laser eines Teleskopvisiers. Doch selbst wenn der Punkt von einem Gewehrteleskop rührte, war die Wahrscheinlichkeit, dass so ein Teleskop mit einem echten Gewehr verbunden war, seiner Einschätzung nach immer noch sehr gering. Kurzwaffen gab es viele in der Siedlung, Gewehre eher selten.


  Aber egal wie gering die Wahrscheinlichkeit war, ausschließen konnte er es nicht.


  »Willst du mal bei Travis zu Hause vorbeischauen?«, fragte er Jaydie scheinbar beiläufig.


  »Jetzt?«


  »Na ja, ich muss vorher noch ein bisschen was erledigen, aber wenn du mir einen kleinen Gefallen tust, besorg ich uns nachher ein Auto und wir fahren bei ihm vorbei.«


  »Und was soll das für ein kleiner Gefallen sein?«


  Mason grinste. »Die Spülmaschine.«


  Jaydie seufzte. »Du bist diesmal dran, Mase.«


  »Klar, deshalb wär’s ja ein Gefallen, wenn du’s für mich machst.«


  »Ja, okay.«


  »Und zwar bevor Mum zurück ist.«


  »Wann kommt sie denn?«


  »In ungefähr fünf Minuten.«


  Jaydie seufzte wieder. »Warte, noch eine Sekunde.«


  Sie schrieb ihre Nachricht zu Ende, dann stand sie vom Bett auf und ging zur Tür.


  »Ich muss nur schnell einen Anruf machen«, erklärte ihr Mason, zog sein Handy aus der Tasche und tat so, als würde er eine Nummer eintippen.


  Er wartete, bis er hörte, wie sie die Spülmaschine füllte, dann steckte er das Handy wieder weg, drehte sich langsam um, starrte mit höchster Konzentration aus dem Fenster und suchte das Hochhaus auf der anderen Seite des Platzes ab. Er kannte jeden Millimeter des Gebäudes– jedes Fenster, jeden Balkon, jeden Vorhang, jede Tür. Er wusste genau, wie alles aussehen musste, und wenn es irgendetwas gab, das nicht passte, irgendetwas, das nicht dort hingehörte, würde er es merken.


  Er fing ganz oben bei dem Hochhaus an und arbeitete sich nach unten vor– von links nach rechts, von rechts nach links, er scannte jede Wohnung, jedes Fenster einzeln–, bis er im siebten Stock zu der dritten Wohnung von links kam. Da sah er es plötzlich.
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  Ich weiß nicht, ob die Erinnerungen, die ich von der Fahrt zu dem Bauernhaus habe– und von dem Horror, der sich dort ereignete, als ich ankam–, wirklich wahr sind. Ich hätte ja eigentlich die ganze Zeit betäubt sein sollen und ich erinnere mich auch nicht, irgendwann aufgewacht zu sein, aber wenn Dr.Sherazi vielleicht seinen Job nicht gründlich gemacht hatte und ich zwischendurch ein-, zweimal in eine Halbwachphase gedriftet war, könnte ich natürlich trotzdem irgendwelche Dinge gespeichert haben. Die Erinnerungen, die ich habe, fühlen sich an wie immer wieder unterbrochene Momentaufnahmen aus einem Albtraum– lückenhaft, sinnlos… Bruchstücke von Dingen, die irgendwo ganz hinten in meinem Schädel auftauchen wie kreuz und quer flitzende Fledermäuse in der Dämmerung.


  Murmelnde Stimmen, die aus einem gedämpften Brummen auftauchen und wieder versinken… Stimmen in einer unbekannten Sprache… ein prahlender Mann, der jemanden zu beeindrucken versucht… ein Mädchen, das lieber woanders wäre.


  Ein metallisches Rasseln… rhythmisch, hypnotisierend.


  Weißes Meer, statisches Rauschen.


  Ein blasser, rostiger Himmel.


  Stopp.


  Eine kalte Brise frischer Luft.


  Der Geruch nach Gras und Lehm.


  Innen…


  Die Gerüche eines Hauses.


  Dann Plastik, Gummi…


  Weiße Dinge.


  Grelle Lichter, eine silberne Sonne.


  Ein schmerzender Einstich.


  Der glatte Schnitt einer Klinge, meine aufklaffende Haut…


  Ein tiefer Atemzug Gas.


  Und dann ab ins Nichts.
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  Sie mussten mir etwas gegeben haben, damit ich wach wurde– eine Adrenalinspritze oder so–, denn als ich aufwachte, war ich sofort bei vollem Bewusstsein. Ich fühlte mich weder groggy noch desorientiert. Ich war nicht benommen oder noch halb weggetreten. Es war, als ob bei mir eben noch alle Lichter aus gewesen wären und dann– klick– waren sie plötzlich voll an.


  Als Erstes spürte ich, dass ich nicht mehr gelähmt war. Ich wusste es sofort. In meinem Körper war wieder Leben. In meinen Muskeln strömte die Kraft, mich zu rühren.


  Ich streckte die Finger. Sie funktionierten.


  Ich drehte den Kopf zur Seite. Er bewegte sich.


  Ein dumpfer Schmerz pulsierte im Nacken. Ich ignorierte ihn.


  Ich schaute nach unten, betrachtete mich.


  Ich saß auf einem Stuhl. Meine Füße waren nicht gefesselt, und als ich vorsichtig versuchte, den Arm zu heben, hinderte ihn nichts. Ich trug keine Handschellen mehr. Ich war in einem kleinen Raum mit weißen Wänden. Allein. Kein Winston. Niemand außer mir. Das einzige Fenster– rechts von mir– war von einem Stück Pappe verdunkelt, das jemand mit Klebeband am Rahmen befestigt hatte. Erhellt wurde der Raum von einer Neonröhre an der Decke. Seitlich vom Fenster befand sich ein Waschbecken, in der Ecke eine Toilette und der Fußboden war mit weißem Linoleum ausgelegt.


  Der Raum sah aus wie ein Badezimmer.


  Er war ein Badezimmer.


  Nur dass dort, wo die Badewanne hätte sein sollen, ein Operationstisch stand. Zumindest etwas, das aussah wie ein Operationstisch. Ein bettgroßes Metallgestell, umgeben von medizinischen Geräten– Sauerstoffflaschen, Monitoren, Schläuchen, Infusionsbeuteln. Auf einem kleineren Tisch seitlich davon gab es noch weitere medizinische Utensilien– Verbandsmaterial, Skalpelle, Nadeln, Garn, Wattetupfer. Ein Abfalleimer in der Ecke war zur Hälfte mit zusammengeknüllten Papierhandtüchern gefüllt, allesamt voller Blut.


  »Verdammt, was ist das hier?«, murmelte ich vor mich hin.


  Denk erst gar nicht drüber nach, sagte ich mir, geh einfach. Bloß raus hier. Schnell!


  Die Tür befand sich direkt gegenüber von mir. Sie war geschlossen. Ich wusste nicht, ob sie auch abgesperrt war, doch sie wirkte nicht sonderlich stabil. Bloß wie eine normale Badezimmertür. Ich warf noch einmal einen Blick auf die blutigen Papierhandtücher in dem Abfalleimer.


  Es gibt eine automatische Reaktion beim Anblick von Blut. Ein Instinkt, der von dir Besitz ergreift und dich anbrüllt, auf der Stelle etwas zu tun. Renn, kämpf, renn…


  Doch hier war nichts, wogegen ich hätte kämpfen können.


  Das Einzige, was ich tun konnte, war rennen.


  Ich holte tief Luft, sammelte meine Kräfte, erhob mich…


  Und die Badezimmertür schwang auf.


  


  Der riesige Afrikaner kam als Erster herein. Sein Körper war so massig, dass er sich allen Ernstes seitwärts durch die Tür schieben musste. Einen Moment lang starrte er mich schweigend an, danach sah er sich im Zimmer um, dann bewegte er sich zur Seite, um Khan reinzulassen. Beide Männer schienen unbewaffnet. Es war aber gut möglich, dass ich ihre Waffen nur nicht sah, doch wenn sie bewaffnet waren, überlegte ich, wieso sollten sie ihre Waffen dann vor mir verstecken wollen? Sie hatten doch noch nie dieses Bedürfnis gehabt. Warum also jetzt damit anfangen? Vielleicht fühlte sich Khan, nachdem ich aus welchen Gründen auch immer nicht mehr gefesselt war, ja sicherer ohne Waffen in der Nähe, denn dann konnte ich mir keine schnappen. Zwei unbewaffnete Männer gegen einen unbewaffneten vierzehnjährigen Jungen, das war ein beherrschbares Risiko, zwei unbewaffnete Männer gegen einen Jungen mit einer Kalaschnikow in der Hand nicht.


  All das dachte ich nicht bewusst, es zuckte einfach in einer Nanosekunde durch meinen Kopf. Ehrlich gesagt hatte ich überhaupt keine bewussten Gedanken. Ich nahm nur genau wahr, womit ich es zu tun hatte. Und sobald beide Männer das Zimmer betreten hatten und der Afrikaner sich umgedreht und die Tür abgeschlossen hatte, war zweifelsfrei klar, dass wir nur zu dritt waren. Zwei unbewaffnete Männer, der eine groß wie ein Berg, und ich.


  Ein beherrschbares Risiko?


  Du hast gerade deinen ersten Fehler gemacht, überlegte ich mit einem Blick zu Khan, während ich langsam auf den Afrikaner zuging. Seine Größe kümmerte mich nicht. Ich hatte schon andere Männer von seinem Format zu Boden geschlagen. Sorgen bereitete mir allerdings die plötzliche Erkenntnis, dass ich mich unglaublich langsam bewegte. Meine Beine fühlten sich an wie Blei. Ich hatte mich kaum zwei Schritte auf den Afrikaner zubewegt und war schon völlig erschöpft. Irgendwas stimmte nicht mit der Luft. Sie war zu zäh, wie ein unsichtbarer Sirup– zu fest, um durchzukommen, zu schwer, um zu atmen. Ich konnte nichts tun als dastehen– nach vorn gebeugt, die Hände auf die Knie gestützt– und verzweifelt um Sauerstoff für meine schon fast platzenden Lungen ringen.


  »Ich an deiner Stelle würde mich hinsetzen, Travis«, hörte ich Khan sagen. »Ich fürchte, du hast eine Menge Blut verloren, und ich brauche dich so schnell wie möglich wieder auf den Beinen. Das heißt, im Moment musst du dich wirklich ein bisschen ausruhen.«


  Ich sah ihn ungläubig und atemlos an.


  »Keine Sorge«, sagte er mit einem schmallippigen Lächeln. »Zu gegebener Zeit werde ich dir alles erklären. Aber jetzt musst du dich unbedingt setzen.«


  Ich rührte mich nicht, sondern starrte ihn nur an. Er war nicht so weit weg von mir… höchstens zwei Meter. Wenn ich ihn nur in die Finger bekäme, bloß für ein, zwei Sekunden… Wenn ich nur genügend Kraft aufbringen könnte… genug, um an ihn ranzukommen…


  Ich sog einen Energie spendenden Atemzug ein…


  Und blies die Luft sofort wieder aus.


  Ich war so schwach, dass ich nicht mal meinen Atem kontrollieren konnte.


  »Claude«, sagte Khan leise.


  Als der schwere Afrikaner auf mich zugewalzt kam, hob ich eilig die Hände, um meine Kapitulation anzuzeigen, und murmelte: »Okay, okay, ich setz mich ja.« Ich verharrte in dieser Haltung, während Claude stehen blieb und auf Anweisungen von Khan wartete, und als Khan ihm zunickte– okay, lass ihn fürs Erste in Ruhe–, schob ich mich herum und setzte mich wieder auf den Stuhl.


  Es war nicht einfach bloß dumm, in meinem Zustand kämpfen zu wollen, es war körperlich völlig unmöglich. Eine absolut aussichtslose Situation. Es gab nur einen vernünftigen Weg: zurückweichen, ein bisschen Zeit gewinnen und auf eine bessere Gelegenheit warten. Und bis dahin herausfinden, was hier verdammt noch mal lief. Besonders im Hinblick auf das, was Khan gerade gesagt hatte– von wegen ich hätte »eine Menge Blut« verloren.


  Die Formulierung gefiel mir überhaupt nicht.


  Als die bedrohliche Wirklichkeit seiner Worte allmählich in mich einsank– ich fürchte, du hast eine Menge Blut verloren– und ich zu dem OP-Tisch schaute und den Haufen blutgetränkter Papierhandtücher im Abfalleimer sah, während ich gleichzeitig merkte, dass das dumpfe Pochen in meinem Nacken rasend schnell zu einem stechenden Schmerz wurde…


  …da fragte ich mich ehrlich gesagt, ob es nicht vielleicht sogar besser wäre, nicht zu erfahren, was hier verdammt noch mal lief.


  Doch dann fing Khan an zu reden. Seine Stimme schnitt wie eine Rasierklinge durch die Stille und ich wusste, ich würde jeden Moment die blutige Wahrheit herausfinden, ob ich es wollte oder nicht.


  29


  »Du weißt, wer wir sind, oder?«, sagte Khan zu mir.


  »Ja«, antwortete ich, »ich weiß, wer Sie sind. Terroristen, Entführer, eiskalte Killer–«


  »Bitte vergeude nicht meine Zeit, Travis«, sagte er ruhig. »Entweder wir tun das hier wie zwei vernünftige Menschen oder gar nicht.«


  Ich starrte ihn an. Er stand vor mir, etwa zwei Meter entfernt– mit geradem Rücken, die Arme locker verschränkt und die Augen fest auf meine gerichtet. Claude, der massige Afrikaner, blockierte die Tür hinter ihm.


  »Sie sind al-Thu’ban«, sagte ich zu Khan.


  »Schon besser.«


  »Eine terroristische Organisation.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Alle Armeen bringen Terror.«


  »Sie töten unschuldige Menschen.«


  »Alle Armeen töten unschuldige Menschen.«


  »Nicht mit Absicht.«


  »Sehr wohl mit Absicht.«


  Die Überzeugung und die stille Wut in seiner Stimme machte klar, dass er aus persönlicher Erfahrung sprach, und für einen flüchtigen Moment sah ich den tiefen Schmerz in seinen Augen und merkte plötzlich, dass ich nicht wusste, wovon ich eigentlich sprach. Ich wusste nichts vom Leben. Gar nichts.


  Doch dann rief ich mir ins Bewusstsein: Wozu musst du es wissen? Er hat dich verschleppt, eingesperrt, dir Angst gemacht, dich mit Medikamenten betäubt, dich verletzt. Nichts gibt ihm das Recht, so zu handeln. Nichts.


  Der Schmerz war jetzt aus Khans Augen gewichen, er hatte zu seiner maßvollen Ruhe zurückgefunden.


  »Ich glaube, unter anderen Umständen«, sagte er nachdenklich, »wäre es vielleicht möglich, dass du und ich voneinander lernen könnten. Doch–«


  »Wieso machen Sie nicht einfach weiter?«, sagte ich. »Ehrlich gesagt wird mir irgendwie schlecht von Ihrer Stimme.«


  Falls ihn die Beleidigung ärgerte, zeigte er es zumindest nicht. Er schaute nur auf seine Uhr, legte nachdenklich den Kopf schief und sagte dann: »Morgen früh um Punkt sieben Uhr treffen du und ich uns mit deinem Großvater auf einem Flugplatz in Dartford. MrDelaney hat eine Reihe von Anweisungen erhalten, und wenn er diese Anweisungen bis ins Detail erfüllt– wenn er jeder unserer Forderungen nachkommt–, wirst du in seine Obhut zurückgegeben. Hast du das verstanden?«


  »Was sind die Forderungen?«, fragte ich.


  »Die sichere Rückgabe von Bashir Kamal.«


  »Bashir Kamal?«, sagte ich überrascht.


  Khan nickte. »Omega hat ihn kurz nach deiner Auseinandersetzung mit ihnen damals in dem Lagerhaus dem MI5 übergeben. Seitdem wird er in geheimer Haft gehalten. Ungesetzlicher Haft, sollte ich vielleicht hinzufügen.«


  »Darum geht es also bei dem Ganzen hier?«, fragte ich. »Sie haben mich entführt, nur um Kamal zurückzubekommen?«


  »Nicht ganz, nein.«


  Ich zog irritiert die Augenbrauen zusammen. »Das versteh ich nicht.«


  »Dich gegen Bashir Kamal auszutauschen ist nur der erste Teil unserer Operation. Der zweite Teil ist ein bisschen komplizierter.« Er unterbrach sich und sah mich an. »Wie fühlst du dich jetzt? Etwas besser?«


  »Mein Nacken tut weh«, sagte ich und fasste mir über die Schulter. »Es fühlt sich an wie–«


  »Vorsicht«, sagte Khan.


  »Was ist das?«


  Irgendetwas klebte an meinem Nacken. Ich senkte den Kopf und untersuchte die Stelle ganz vorsichtig, fuhr mit den Fingern darüber, drückte leicht drauf… ich fühlte Stoff, Gaze, Pflaster.


  Es war ein Verband.


  Ich drückte noch ein bisschen fester…


  »Autsch!«


  Der Schmerz stach wie ein glühendes Messer.


  »Ich hab doch gesagt, Vorsicht«, wiederholte Khan.


  »Was haben Sie mit mir gemacht?«, fauchte ich ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. »Verdammte Scheiße, was haben Sie getan?«


  »Wenn du dich wieder beruhigst und einfach zuhörst, erkläre ich’s dir.«


  »Beruhigen?«, rief ich und schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie wollen, dass ich mich beruhige?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht.«


  Ich seufzte in mich hinein. Er war ein kühler Stratege, das musste ich zugeben. Kalt wie ein Eispickel.


  »Willst du Wasser?«, fragte er mich.


  »Lähmt es mich wieder?«


  Er lächelte und gab Claude über die Schulter ein Zeichen. Claude zog eine Wasserflasche aus seiner Tasche und brachte sie Khan. Khan nahm sie entgegen, ohne ihn auch nur anzusehen, und als Claude wieder seine Position an der Tür eingenommen hatte, öffnete Khan die Flasche und trank einen Schluck.


  »Und?«, sagte er. »Zufrieden?«


  Ich nickte. Er schraubte den Deckel wieder drauf und warf mir die Flasche zu. Ich hatte so unglaublichen Durst, dass ich mich gerade noch zurückhalten konnte, den Deckel wegzureißen und die ganze Flasche auf einmal runterzukippen. Doch ich wäre ja verrückt gewesen, ihm zu zeigen, wie verzweifelt ich nach etwas zu trinken lechzte, also nahm ich mir bewusst Zeit– drehte langsam den Deckel auf, wischte sorgfältig die Öffnung ab und zwang mich, nur ein paar äußerst zivilisierte Schlucke zu nehmen. Es war erbärmlich. Eine sinnlose Demonstration von Stolz. Aber manchmal muss man das kleinste Fitzelchen Trost nehmen, das man kriegen kann, egal wie unbedeutend. Ein hohler Sieg ist besser als gar keiner.


  Abgesehen davon verschaffte mir dieses Manöver ein gutes Gefühl.


  Natürlich fühlte ich mich weiter durstig wie nur was. Aber trotzdem gut.


  »Wo ist Winston?«, fragte ich.


  »MrCarson ist gesund und wohlauf. Du wirst bald wieder mit ihm zusammen sein.«


  »Was haben Sie mit ihm vor? Ist er Teil des Tauschgeschäfts?«


  »Wieso machst du dir Gedanken, was mit ihm passiert? Er hat deine Eltern getötet. Ich hätte gedacht, er wäre der Letzte, um den du dir Sorgen machst.«


  »Ich mache mir keine Sorgen um ihn. Ich bin nur neugierig, das ist alles.«


  Khan sah mich einen Moment lang an, dann sagte er: »Ja, MrCarson ist Teil des Tauschgeschäfts.«


  »Was bekommen Sie für ihn?«


  »Fünf Millionen Dollar. Und, bist du jetzt bereit, mir zuzuhören?«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Khan sah mich stirnrunzelnd an, irritiert über den Ausdruck.


  »Ja«, sagte ich zu ihm und lächelte in mich hinein. »Ich bin bereit zuzuhören.«
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  Als Khan anfing, mir von dem zweiten Teil der Operation zu erzählen, zerbröselte das Fitzelchen Trost, an das ich mich geklammert hatte, langsam zu Staub.


  »Bashir Kamal wird bei der Begegnung morgen nicht der Einzige sein, der deinen Großvater begleitet«, erklärte er. »Auch ein Mann namens Elias Ames wird dabei sein.«


  Zuerst erinnerte ich mich nicht, wo ich den Namen schon mal gehört hatte, aber nach kurzer Zeit fiel es mir plötzlich ein. Winston hatte mir von ihm erzählt. Der Kopf von Strategic Operations ist der extrem erfahrene Geheimdienstoffizier Elias Ames. Die Erinnerung musste sich in meinem Gesicht gezeigt haben, denn als Nächstes sagte Khan: »Ich sehe schon, du weißt, wer MrAmes ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nie von ihm gehört.«


  Khan grinste. »Du bist ein schlechter Lügner, Travis. Außerdem weiß ich ohnehin, dass dir MrCarson von Ames erzählt hat, als ihr zusammen im Keller der Brauerei wart. Er hat ihn erwähnt, als er dir von Strategic Operations berichtete. Gleich nachdem er von seiner tödlichen Krankheit sprach, du erinnerst dich?«


  »Sie haben uns abgehört?«


  »Natürlich. Abgehört und beobachtet, um es genau zu sagen.«


  Ich war nicht wirklich überrascht. Ehrlich gesagt überraschte mich nur, dass ich nicht früher daran gedacht hatte.


  »Warum wird der Kopf von Strategic Operations dabei sein?«, fragte ich Khan.


  »Das geht dich nichts an. Du musst nur wissen, was du zu tun hast, wenn du ihn triffst.«


  »Ich kapier aber nicht–«


  »Halt einfach den Mund und hör zu«, sagte Khan und seine sanfte Stimme hatte plötzlich etwas Stahlhartes an sich. »Strapazier nicht meine Geduld. Verstanden?«


  Ich nickte. Das Stählerne in seiner Stimme war nichts gegen das herzlose Dunkel in seinen starrenden Augen. Sie brannten sich mit einer derart kaltblütigen Brutalität in meine Seele, dass ich sofort verstummte.


  Und dann blinzelte Khan, langsam und bewusst, und sofort wirkten die Augen wieder normal.


  »Egal«, fuhr er fort, »wie gesagt, Elias Ames wird deinen Großvater bei dem Zusammentreffen morgen begleiten. Also, wenn alles gut geht– und ich hoffe für dich, dass es so kommt–, wird uns Bashir Kamal wohlbehalten übergeben und im Gegenzug übergeben wir dich ebenso wohlbehalten deinem Großvater. An diesem Punkt wirst du MrAmes eine Nachricht überbringen. Du wirst ihm sagen, dass du zwingend ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht mit Sir Ingleton brauchst, dem Chef der Abteilung K des MI5, und zwar heute genau um neun Uhr. Neun Punkt null null. Wiederhol das.«


  »Was?«


  »Wiederhol die Nachricht.«


  »Ich brauche zwingend ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht mit Sir Ingleton, dem Chef der Abteilung K des MI5, und zwar heute genau um neun Uhr. Neun Punkt null null.«


  »Noch mal.«


  »Wieso?«


  »Noch mal.«


  Ich seufzte. »Ich brauche zwingend ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht mit Sir Ingleton, dem Chef der Abteilung K des MI5, und zwar heute genau um neun Uhr. Neun Punkt null null.«


  »Gut. MrAmes’ erste Reaktion darauf wird natürlich sein, deine Forderung zu ignorieren und dir stattdessen Fragen zu stellen. In dem Fall wirst du deine Forderung wiederholen, wenn nötig immer wieder, bis MrAmes die Nachricht gewissermaßen begreift. Hast du das verstanden?«


  Ich wiederholte erschöpft, was mir Khan gerade erklärt hatte.


  Er nickte zufrieden, dann zog er sein Handy aus der Tasche und fuhr mit den Anweisungen fort. »Irgendwann wird MrAmes dir sagen, dass ein Gespräch mit Sir Ingleton nicht infrage kommt. Dann wirst du ihm etwas zeigen, um seine Ansicht zu ändern.« Khan warf mir das Handy zu. »Öffne das Hauptmenü und drück das Icon, unter dem Livefeed steht.«


  Es gab nur drei Icons auf der Startseite: Livefeed, X und JY. Ich öffnete Livefeed.


  Das Bild, das hochfuhr, zeigte ein stabiles braunes Paket, das sich, mit schwarzem Klebeband umwickelt, am Fuß von einem grünen Kunststofftank befand. An dem Paket war ein billig aussehendes Handy befestigt. Zwei Drähte führten von dem Handy zu einem Verbindungsmechanismus in dem Paket. Auf dem Handy-Display war klar und deutlich eine rückwärtszählende digitale LED-Zeituhr zu erkennen, die Stunden, Minuten und Sekunden anzeigte. Während ich auf die Uhr starrte, änderte sich die Zeit von 20:14:00 auf 20:13:59, dann auf 20:13:58… 57… 56…


  »Ist das eine Bombe?«, fragte ich und sah zu Khan auf.


  Er nickte. »Wenn Ames dir sagt, dass du Ingleton nicht treffen kannst, zeigst du ihm das. Hast du verstanden?«


  Ich starrte wieder auf das Display, auf dem die Sekunden heruntertickten.


  »Schau mich an, Travis«, sagte Khan.


  Ich sah ihn an.


  »Du zeigst das Ames«, fuhr er fort, »und du sagst ihm, dass das ein ferngesteuerter Livefeed ist. Du erklärst ihm, dass das fünf Kilo Plastiksprengstoff sind, die mit einem 2000-Liter-Öltank verbunden wurden, und die Uhr so getimt ist, dass der Tank am Dienstagmorgen um 9.05Uhr explodiert.«


  »Ferngesteuerter Livefeed«, murmelte ich, »fünf Kilo Plastiksprengstoff, 2000-Liter-Öltank, getimt, dass er am Dienstagmorgen um 9.05Uhr explodiert.«


  »Und der Öltank befindet sich im Keller einer Grundschule in Essex.«


  Ich starrte ihn schockiert an.


  »Wiederhol das«, sagte er bloß.


  Benommen wiederholte ich seine eiskalten Worte.


  »Danach wirst du MrAmes darüber in Kenntnis setzen, dass der Mechanismus, der die Zeit herunterzählt, vorübergehend unterbrochen wird, wenn er deiner Forderung zustimmt, und das Gerät selbst dauerhaft deaktiviert wird, sobald du tatsächlich mit Ingleton gesprochen hast.«


  Ich wartete diesmal nicht, bis er mich aufforderte, sondern legte sofort mit der Wiederholung los.


  »Wenn das Treffen vereinbart ist«, fuhr Khan danach fort, »drückst du einfach die Menütaste auf dem Handy, dann wählst du die Kontakt-Option, die unten auf der Leiste des Displays erscheint. Das wird mich automatisch darüber in Kenntnis setzen, dass das Treffen bestätigt wurde, und ich werde daraufhin den Zeitmechanismus unterbrechen. Wiederhol das.«


  »Wo werde ich Ingleton treffen?«, fragte ich.


  »Wiederhol.«


  Ich wiederholte schnell die Nachricht und fragte danach Khan erneut: »Wo soll das Gespräch stattfinden?«


  »Das spielt keine Rolle. Ingleton kann sich den Ort aussuchen.«


  »Was ist, wenn Ames nicht akzeptiert, das Gespräch zu arrangieren?«


  »Das wird nicht passieren.«


  »Aber was, wenn doch? Ich meine, Sie tun das doch nicht wirklich, oder? Sie sprengen doch keine Schule voller kleiner Kinder in die Luft.«


  »Was, glaubst du, würden die Leute von mir halten, wenn ich es nicht täte?«


  »Sie würden wahrscheinlich denken, dass Sie ein halbwegs anständiges menschliches Wesen sind.«


  »Nein«, sagte Khan, »sie würden mich für jemanden halten, dessen Drohungen man nicht ernst nehmen muss. Sie würden mich für schwach halten.«


  »Das heißt, Sie wären imstande, Dutzende unschuldiger Kinder niederzumetzeln, nur um Ihren Ruf zu wahren?«


  Er lachte leise. »Erklär mir mal etwas, Travis. Diese Vorstellung von unschuldigen Opfern… die setzt doch voraus, dass es auch schuldige Opfer gibt, Opfer, die ihr Schicksal verdient haben. Was glaubst du, wer sind diese schuldigen Opfer?«


  »Sie?«, schlug ich vor.


  Er lächelte. »Wie wär’s mit dem Mann, den du als Winston kennst? Dem Mann, der deine Eltern getötet hat. Verdient er, ein Opfer zu sein?«


  Ich wusste nicht, was ich auf die Frage antworten sollte, also sagte ich gar nichts. Khan schien sich über meine Verwirrung zu amüsieren.


  »Ganz sicher hättest du gern, dass er für sein Verbrechen bestraft wird«, sagte er zu mir. »Du hast gesehen, was er getan hat. Du warst Zeuge seiner herzlosen Gleichgültigkeit–«


  »Was soll ich sagen, wenn ich den Chef der Abteilung K treffe?«, fragte ich müde.


  Es gefiel ihm nicht, unterbrochen zu werden, und der übertriebene Ausdruck von Langeweile in meiner Stimme gefiel ihm noch weniger. Für einen kurzen Moment stieg erneut das schreckliche Dunkel in seine Augen. Doch fast noch im selben Moment verschwand es wieder, und als sich seine Lippen zu einem bösen kleinen Lächeln zusammenzogen und er langsam auf mich zukam, hatte ich das Gefühl, dass er sich das Schlimmste bis zuletzt aufbewahrte und ich sehr bald herausfinden würde, was dieses Schlimmste war.
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  »Wenn du morgen Sir John Ingleton triffst«, sagte Khan zu mir, »musst du ihn lediglich nach seinem Namen fragen.«


  Khan stand jetzt direkt vor mir, seine große Gestalt nach vorn gebeugt, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. So nah, dass ich seinen Atem auf der Haut spüren konnte. Er roch sauer, wie verdorbene Milch, und als Khan die Hand hob, um sich ein Stück Schorf am Nasenflügel wegzukratzen, musste ich mich beim Anblick der Fingernägel fast übergeben. Ich hatte sie bis dahin noch gar nicht bemerkt, was ich jetzt, nachdem ich sie gesehen hatte, kaum fassen konnte. Sie waren so lang, dass sie schon anfingen, sich an den Enden aufzurollen. Und sie waren dick und hornig wie Krallen. Aber das Schlimmste von allem war ihre Farbe– ein abstoßendes gelbliches Braun, wie uralter Knochen.


  »Du musst nichts anderes sagen oder tun«, fuhr er in ganz leisem Flüsterton fort. »Bitte Sir John einfach nur, seinen Namen zu sagen.«


  Ich konnte nicht verhindern, dass ich zurückschreckte, als Khan seine krallenartige Hand auf meinen Kopf zubewegte. Zuerst glaubte ich, er wolle aus irgendeinem Grund mein Gesicht streicheln oder mich vielleicht schlagen, doch es lag nichts Gewalttätiges in seiner Bewegung. Er zögerte einen Moment, stoppte die Hand, wie um mir zu zeigen, dass er mir nicht wehtun wollte, dann setzte er die Bewegung fort, fasste mir um den Kopf und legte seine Hand überraschend vorsichtig auf den Verband in meinem Nacken.


  »Das, Travis…«, flüsterte er mir ins Ohr und tippte mit dem Finger auf den Verband, »das ist es. Darum geht es hier. Das ist das Endspiel.«


  Während ich in versteinertem Schweigen wartete, dass er fortfuhr, spürte ich, wie sich seine Hand von dem Verband löste, und einen Moment später wurde der Verband vorsichtig von der Haut entfernt. Was immer man mit mir gemacht hatte, mein Nacken fühlte sich wund und verletzlich an, und als Khan leicht seine Haltung veränderte– sich nach rechts schob und ein bisschen weiter über mich beugte–, verkrampfte sich instinktiv mein ganzer Körper.


  »Scheint nicht mehr zu bluten«, sagte er.


  »Was?«


  »Die Wunde… der Schnitt. Es hat aufgehört zu bluten.«


  Er zog seine Hand zurück, richtete sich auf und trat ein paar Schritte nach hinten. Als er so dastand und mir in die Augen starrte, wollte ich nicht, dass er noch irgendwas sagte. Ich wollte nichts mehr hören. Ich wollte nicht wissen, was sie mir angetan oder für mich geplant hatten. Ich wollte nicht wissen, wieso ich einen Schnitt im Nacken hatte. Ich wollte überhaupt nichts wissen. Ich wollte nur endlich aus diesem widerlichen Albtraum erwachen und nie mehr daran zurückdenken.


  Doch dann fing Khan an zu sprechen. Seine sanft gesprochenen Worte erschütterten meine Hoffnung und bald wurde mir klar, dass der Albtraum erst gerade begann.


  »Vor etwas mehr als einer Stunde«, erklärte er, »wurde dir chirurgisch ein kleines Sprengteil in den Nacken eingesetzt. Es war ein simpler Eingriff, ausgeführt von Dr.Sherazi, und außer einem winzigen Problem mit einer angeschnittenen Vene– daher die starke Blutung– scheint alles erfolgreich verlaufen zu sein. Der Schnitt wurde vernäht und das Teil selbst liegt sicher aufgehoben in einem von weichem Gewebe geschützten Bereich ungefähr drei Zentimeter unter deiner Haut.«


  Khan unterbrach sich und beobachtete genau, wie ich das Ganze aufnahm.


  Ich wusste nicht, wie ich wirkte, doch ich fühlte mich erstaunlich ruhig. Es kam mir vor, als würde das, was ich da hörte, jemand anderem passieren, und auch wenn es eine ziemlich schauerliche Geschichte war, kümmerte sie mich nicht allzu sehr. So fühlte ich mich jedenfalls in dem Moment. Rückblickend denke ich, ich war einfach so traumatisiert, dass ich nur durch Distanzierung einigermaßen mit der Situation umgehen konnte. Vielleicht war ich aber auch zu fassungslos, um Angst zu bekommen.


  »Das Teil«, fuhr Khan fort, »ist natürlich viel mehr als einfach ein Sprengsatz. Es ist ein hochmodernes Präzisionsinstrument, an dem Dr.Sherazi mehr als ein Jahrzehnt lang gearbeitet hat. Wir haben seit einiger Zeit Prototypen in der Praxis getestet und der Vorläufer dieses Modells wurde schon bei mehreren Gelegenheiten sehr erfolgreich eingesetzt. Sherazi hat jetzt nachgerüstet und das Modell mit einem Minipeilsender von bis zu hundert Kilometern Reichweite versehen. Und das wirklich Schöne an dem Gerät ist, dass man es praktisch nicht aufspüren kann. Es ist nicht größer als ein kleiner USB-Stick. Es besteht komplett aus nicht metallischem Material, damit es von Metalldetektoren nicht erkannt wird, und die Menge an konventionellem Sprengstoff darin ist so minimal und so gut versteckt, dass die Chance, ihn zu entdecken, gegen null geht. Es gibt nur ein Problem, das Dr.Sherazi noch nicht gelöst hat, nämlich wie man das Teil vor Röntgenstrahlen schützt. Doch sicherlich kriegt er das irgendwann auch noch hin.« Khan lächelte. »Der Doktor mag ja kein großer Chirurg sein, aber wenn es um Bomben geht, ist er ein Genie.«


  Während sich Khan weiter über Sherazi ausließ, spulte ich in Gedanken noch einmal ab, was er eben gesagt hatte, ein paar simple Worte, die mir einen winzigen Hoffnungsschimmer gaben: Die Menge an konventionellem Sprengstoff darin ist so minimal… die Menge an konventionellem Sprengstoff darin ist so minimal… so minimal… so minimal…


  »Wie minimal?«, hörte ich mich fragen.


  »Wie bitte?«, sagte Khan.


  »Sie haben gerade gesagt, die Menge an konventionellem Sprengstoff darin ist so minimal, dass die Chance, ihn zu entdecken, gegen null geht.« Ich sah ihn an. »Wie klein ist minimal?«


  »Oh, ich verstehe, was du überlegst«, sagte er kopfschüttelnd. »Nein, tut mir leid, Travis. Ich hätte es gleich von Anfang an klarstellen müssen, dass du nicht überleben wirst. Ich fürchte, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Selbst wenn dich die minimale Menge an konventionellem Sprengstoff nicht tötet– was bei der Nähe zu deinem Kopf äußerst unwahrscheinlich ist–, wirst du die sekundäre Sprengung auf gar keinen Fall überleben. Womit ich nicht sagen will, dass der sekundäre Sprengstoff extrem stark ist– das muss er auch gar nicht sein–, doch in einem Radius von zehn Metern wird er an allem und jedem gewaltigen Schaden anrichten. Und was den Effekt angeht, den er auf dich hat…«


  Er musste nicht weiterreden.


  Ich hatte das Bild vor Augen.


  Ich verstand es zwar noch nicht so richtig– wieso gab es zwei Sprengstoffe?– , doch es war nicht schwer, mir die zerstörerische Wucht auszumalen, die eine Bombe im Körper auf mich haben würde. Nicht dass ich es mir unbedingt ausmalen wollte, doch es ließ sich überhaupt nicht vermeiden. Ich konnte das Teil in mir plötzlich spüren, oder zumindest glaubte ich, es spüren zu können… ein fremdes Ding, eine Zeitbombe, die meinem Tod entgegentickte… und ich wollte vor ihr weglaufen… so weit wie möglich… aber wie läuft man vor etwas weg, das in einem drin ist? Das geht nicht. Du kannst ja nicht vor dir selber weglaufen.


  Ein unkontrollierbarer Schauer fuhr mir durch den Körper.


  »Du wirst überhaupt nichts spüren, Travis«, sagte Khan. »Das verspreche ich dir. Du wirst nichts spüren.«


  »Na, dann ist ja alles gut«, antwortete ich sarkastisch. »Wenn ich nichts spüre…«


  »Würdest du einen schmerzhaften Tod vorziehen?«


  Ich brach fast in Lachen aus. Diese ganze Geschichte– dieser absolut krankhafte Mann und alles, wofür er stand… Das war so grotesk und überspannt, dass man es kaum ernst nehmen konnte. Tod, Schmerz, Bomben, Terror… selbst meine eigene Panik schien plötzlich lachhaft.


  Es war Irrsinn.


  »Wenn du Sir John Ingleton triffst«, fuhr Khan fort, sich meiner Wahnsinnsgedanken überhaupt nicht bewusst, »und das Teil explodiert ist, werden die zwei praktisch gleichzeitigen Explosionen ein halbes Gramm einer Substanz freisetzen, die als SX9 bekannt ist. Es ist ein Nervengas, das giftigste, das je synthetisch hergestellt wurde. Die tödliche Dosis für einen Menschen liegt bei weniger als einem Viertelmilligramm und ein Gegenmittel gibt es nicht. SX9 ausgesetzt zu sein– entweder durch Hautkontakt oder durch Einatmung– ist sowohl tödlich als auch unglaublich schmerzhaft. Der Tod setzt innerhalb von weniger als fünf Minuten ein, in Form von gewaltigen Krämpfen, unkontrollierten Zuckungen und qualvollen Muskelkontraktionen. Jede dieser Minuten ist wie eine Ewigkeit in der Hölle.« Khan starrte mich an. »Das heißt, auch wenn du nichts spüren wirst, sobald das Teil explodiert ist, Sir John– und jeder andere in einem Radius von dreißig Metern– wird einen ausgesprochen qualvollen Tod sterben.«


  Danach schwieg er, stand einfach nur mit verschränkten Armen da und sah mich erwartungsvoll an. Ich wusste nicht, worauf er wartete, doch was es auch immer war, er würde es nicht bekommen. Er würde gar nichts von mir bekommen. Ich schaute bewusst von ihm weg und fixierte ein Stück blutbeflecktes Linoleum in der Ecke des Raums.


  »Ich weiß, das ist viel, was du da mit einem Schlag aufnehmen musst«, sagte Khan nach einer Weile leise, »und ich verstehe, wie schwierig das für dich ist, aber ich muss noch ein, zwei weitere Sachen mit dir durchgehen, bevor ich dich allein lassen kann. Ist das okay?«


  Schwierig?, dachte ich vor mich hin, während ich weiter den blutbefleckten Boden anstarrte. Du verstehst, wie schwierig das für mich ist?


  Er war absolut krank.


  »Erstens«, fuhr er fort, »wenn versucht werden sollte, das Teil zu entfernen oder zu deaktivieren, während es in deinem Körper ist, wird eine Sprengfalle die Explosion automatisch auslösen, noch während der Sprengstoff in deinem Körper ist. Zweitens, du wirst vor deinem Treffen mit Ingleton kontrolliert werden und seine Sicherheitsleute werden versuchen, dein Handy zu konfiszieren– also das Handy, das ich dir gerade gegeben habe… Hörst du mir überhaupt zu, Travis?«


  Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich stattdessen auf ein kleines Muster, das ich gerade in dem Linoleum entdeckt hatte. Wenn man es aus einem bestimmten Winkel betrachtete, ähnelte es einem Hund mit zwei Köpfen.


  »Travis!«, fauchte mich Khan an.


  Ich sah träge zu ihm auf.


  »Reiß dich zusammen«, sagte er streng. »Das ist wichtig.«


  »Wirklich?«, fragte ich gedehnt. »Meinen Sie?«


  Er starrte mich an, deutlich verärgert über meine Gleichgültigkeit. Ich grinste bloß zurück. Es kümmerte mich wirklich nicht mehr. So wie ich es sah, hatte ich nichts mehr zu verlieren. Ich würde doch sowieso sterben, oder? Warum also sollte ich irgendetwas von dem tun, was Khan sagte? Warum sollte ich mir überhaupt noch die Mühe machen, ihm zuzuhören? Was wollte er tun– mich zweimal töten?


  »JY«, sagte Khan bloß.


  Ich sah ihn an, weil plötzlich ein Hauch von Neugier in mir hochstieg. JY war eines der drei Icons auf dem Handy, das er mir gegeben hatte, aber irgendwie lösten die beiden Buchstaben auch ein vages Gefühl von Vertrautheit aus… wie wenn sie etwas für mich bedeuten würden…


  Doch ich kam nicht dahinter, was.


  »Öffne es«, sagte Khan. »Das Icon auf dem Handy– los, klick drauf.«


  Während ich einen Moment lang das Handy anstarrte, regte sich ein schlimmes Gefühl in mir.…


  »Öffne es«, wiederholte Khan.


  Ich ging auf das Hauptmenü, zögerte erneut, dann öffnete ich das JY-Icon.


  Das Bild auf dem Display war zuerst leicht verschwommen und ich konnte nicht richtig erkennen, was es darstellte, doch nach ein, zwei Sekunden stellte es sich automatisch scharf. Und auch die vage Vertrautheit, die ich empfunden hatte, schärfte sich plötzlich auf eine herzerweichende Weise.


  JY stand für Jaydie Yusuf.


  Natürlich.


  Und da war sie, direkt vor meinen Augen… ihr wunderschönes, traurig blickendes Gesicht, im Fadenkreuz eines Teleskopvisiers.


  »Vielleicht hörst du mir ja jetzt zu«, sagte Khan.


  Es gab nur noch Mord in mir, als ich langsam zu ihm hochsah.
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  Mohammed und Poya hatten das Scharfschützengewehr so aufgebaut, dass es nicht nur relativ bequem zu benutzen, sondern auch möglichst unauffällig war. Mit einem Glasschneider hatten sie einen kleinen Kreis in die Fensterscheibe geschnitten und dann das Gewehr (unter Verwendung eines Stativs und eines kleinen Tischs) so positioniert, dass nur die Spitze des Laufs durch das kreisrunde Loch ragte. Wegen der bis auf einen kleinen Spalt zum Durchsehen geschlossenen Vorhänge war es fast unmöglich, das Gewehr aus Zufall zu entdecken, und selbst wenn jemand bewusst nach ihm suchte, musste er wirklich extrem scharfe Augen haben, um es zu finden.


  Masons Augen waren schärfer als die der meisten Menschen.


  Sobald er die Spitze des Gewehrlaufs gefunden hatte, erzählte er Jaydie von seiner Beobachtung. Natürlich hätte er ihr lieber nichts gesagt, bis er wusste, was los war, doch im Moment schien es lebenswichtig, sie aus den beiden vorderen Zimmern fernzuhalten, und dafür musste er ihr die Wahrheit sagen.


  »Wahrscheinlich ist es ja nichts«, versicherte er Jaydie, nachdem er fertig war. »Nur ein bescheuerter Typ, der mit einem Luftgewehr oder so rummacht…«


  »Haben Luftgewehre denn Laservisiere?«


  Das war eine gute Frage… und Mason konnte sie nicht beantworten.


  »Geh einfach nicht in die vorderen Zimmer, bis ich zurück bin, Jay. Okay?«


  »Wo willst du hin?«


  »Was rausfinden.«


  »Ich komm mit.«


  Er schüttelte den Kopf. »Jemand muss hierbleiben und Mum warnen, wenn sie zurückkommt.«


  Jaydie war nicht glücklich, doch sie wusste, ihr Bruder hatte recht.


  Es kostete Mason nur drei kurze Anrufe, um herauszufinden, wer in der Wohnung im siebten Stock des Hochhausblocks gegenüber wohnte, und zehn Minuten später– nach einem etwas längeren Telefonat– hatte er alle Informationen, die er brauchte. Das Fenster, durch das er flüchtig den Gewehrlauf gesehen hatte, gehörte zu Wohnung717, die nach Aussage eines seiner Kontaktleute– eines Jungen namens Sully, der im Stockwerk darunter wohnte– auf den Namen Sajida Jalil eingetragen war. Aber auch wenn MrsJalil offiziell als Mieterin galt, war sie bereits vor fast achtzehn Monaten ausgezogen und hatte die Wohnung ihren beiden Söhnen überlassen. Umar, der ältere der beiden, war im Moment außer Landes– Sully wusste nicht, wo und warum–, doch der siebzehnjährige Younus war eindeutig noch da.


  »Ehrlich gesagt«, hatte Sully Mason erzählt, »hab ich ihn gerade vor fünf Minuten gesehen.«


  »Wo?«


  »Hat gesagt, er wollte einkaufen.«


  »Wo?«


  »Im Großen.«


  »Zu Fuß?«


  »Ja.«


  In der Slade gab es zwei Läden: einen kleinen Mini-Markt am Rand der Siedlung und einen Tesco-Supermarkt ungefähr einen Kilometer die Slade Lane entlang. Der Tesco hieß bei allen nur »der Große«.


  Statt direkt Richtung Hochhaus zu gehen, nahm Mason eine etwas vorsichtigere Route außen um den Platz herum, womit er das Risiko verringerte, gesehen zu werden. Unterwegs rechnete er kurz: Younus Jalil würde vermutlich zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Minuten brauchen, um zu dem Supermarkt und wieder zurück zu kommen, plus die Zeit, die er in dem Laden brauchte, minus ein paar Minuten, die schon vergangen waren, seit Sully ihn getroffen hatte…


  Wahrscheinlich wäre er noch mindestens eine halbe Stunde unterwegs.


  Viel Zeit.


  Mason zog sein Handy aus der Tasche und rief Big Lenny an.


  


  Big Lenny ist nicht einfach Masons Bodyguard, er ist auch sein treuer Freund und Vertrauter– die beiden gehen nur äußerst selten alleine irgendwohin. Lenny wirkt, gelinde gesagt, ein bisschen rätselhaft. Obwohl ich ihn genauso lange kenne wie Mason– und auch ihn als guten Freund betrachte–, weiß ich immer noch fast gar nichts über ihn. Ich weiß nicht, ob Lenny sein wirklicher Name ist oder wie er weiter heißt. Ich weiß nicht, wie alt er ist und ob er noch zur Schule geht oder so. Ich weiß auch nicht, wieso er fast nie spricht oder warum er sich so kleidet, wie er es tut… was die meisten Leute entweder lachhaft oder leicht irritierend finden, und zwar irritierend wie bei einem unheimlich wirkenden Clown. Das letzte Mal, als ich ihn sah, hatte er zum Beispiel eine altmodische Strickweste (mit Lederknöpfen) über etwas getragen, das ein gestreiftes Schlafanzug-Oberteil sein musste (bis oben hin zugeknöpft), und dazu eine blaue Anzughose und schwarze Turnschuhe mit Gummieinsätzen. So ein Outfit würde schon an einem normal großen Menschen merkwürdig aussehen, aber Lenny wird dem »Big« seines Namens mehr als gerecht. Er ist unfassbar groß– fast zwei Meter, dazu so breit und schwer wie ein Ochse, mit einem Kopf wie bei diesen Statuen auf den Osterinseln.


  Die meisten Leute bemerken nur diese zwei Eigenschaften– seine außergewöhnliche Größe und seine Abneigung zu reden– und viele machen den Fehler, Lenny für etwas langsam und beschränkt zu halten, oder sie glauben, er leide unter einer geistigen oder emotionalen Störung. Doch diesen Fehler machen die Leute nur einmal. Denn auch wenn Lenny der klischeehafte »sanfte Riese« sein kann, so kann er doch auch ein ausgesprochen unsanfter Riese sein.


  Was Younus Jalil bald spüren würde.


  


  »Das ist der Typ, den Maliks Leute vor ein paar Jahren in den Arsch getreten haben«, erzählte Mason Lenny. »Erinnerst du dich? Jalil hat mit einem andern Jungen zusammen was für Maliks Gang erledigen sollen und dabei sind sie von ein paar Beacon-Boys erwischt worden. Der andere hat sich den Typen gestellt, aber Jalil ist abgehauen. Seitdem hat er weder von Malik noch von irgendeiner andern Gang noch mal einen Auftrag gekriegt.«


  Lenny nickte.


  Sie schauten aus einem Treppenfenster im ersten Stock des Hochhausblocks und warteten darauf, dass Jalil zurückkam. Mason hatte Lenny alles erzählt– wie er plötzlich den roten Punkt des Laservisiers auf Jaydies Stirn gesehen und später den Gewehrlauf im Fenster der Wohnung717 entdeckt hatte– und nun erinnerte er sowohl Lenny als auch sich selbst daran, was er über Younus Jalil herausgefunden hatte.


  »Ich hab seither nicht mehr viel von ihm gesehen«, fuhr Mason fort. »Nur gehört, dass es ihn übel mitgenommen hat. Nicht bloß, wie sie ihn zusammengeschlagen haben– obwohl das echt hart war–, sondern vor allem die Schande, aus Maliks Gang zu fliegen und von sämtlichen andern geschnitten zu werden… das muss ihn echt schwer getroffen haben.«


  Lenny nickte nur.


  »Jemand hat Sully erzählt, Jalil soll eine alte Frau mit einer Machete bedroht haben. Hast du irgendwas von der Sache gehört?«


  Lenny schüttelte den Kopf.


  Mason warf einen Blick aus dem Fenster. Immer noch keine Spur von Jalil. Mason überlegte, ob der Typ vielleicht durchgedreht war– aus sämtlichen Gangs geworfen, von allen mit Schimpf und Schande bedacht, die Familie anscheinend auseinandergebrochen…


  Oder vielleicht verbringt er einfach zu viel Zeit allein in seiner Wohnung, dachte Mason. Wütend und bitter, gelangweilt… den Kopf voller Fantasien von Gewalt und Rache… aber dann ist er doch zu feige, auf seine richtigen Feinde loszugehen, also bedroht er eine alte Frau und malt sich aus, wie er ein Mädchen in einer Wohnung auf der anderen Seite vom Platz abknallt–


  »Da kommt er«, sagte Lenny mit tiefer, leiser Stimme.


  Mason schaute aus dem Fenster und sah, wie Jalil mit einer Supermarkttasche in jeder Hand über den Platz geeilt kam. Ziemlich viel Zeug für jemanden, der allein wohnte, fand Mason. Und wieso war er den weiten Weg zum Supermarkt gegangen statt zu dem kleinen Mini-Markt?


  »Ich denk zu viel nach«, murmelte Mason kopfschüttelnd vor sich hin.


  Lenny sah ihn an. »So wie Travis.«


  Mason lächelte.


  Lenny sah aus dem Fenster. »Er kommt jetzt rein.«


  »Okay«, sagte Mason. »Dann los.«


  Er drehte sich um, ging hinüber zum Aufzug und drückte den Knopf.
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  Obwohl sich Mason relativ sicher war, dass Younus Jalil für das Laserlicht verantwortlich sein musste, wusste er es doch so richtig erst, als der Fahrstuhl anhielt und die Tür aufging. Der Schock und die plötzliche Angst in Jalils Gesicht, als er merkte, wer vor ihm stand, waren der letzte Beweis, den Mason brauchte.


  »Hey, Younus«, sagte er ganz entspannt und trat in den Aufzug. »Einkaufen gewesen?«


  Jalil versuchte abzuhauen, doch noch bevor er den ersten Schritt aus dem Aufzug gesetzt hatte, wusste er, dass es zwecklos war. Big Lenny blockierte den einzigen Fluchtweg, und egal wie groß Jalils Panik war, gegen Lenny kam er nicht an. Er erstarrte einen Moment und glotzte mit aufgerissenen Augen die Riesengestalt in der Fahrstuhltür an, dann grinste er dümmlich und trat zurück, ganz nach hinten in den äußersten Winkel des Aufzugs.


  »Hast du deine Meinung geändert?«, fragte ihn Mason. »Gute Idee.«


  Lenny stampfte in den Aufzug und blockierte weiter den Ausgang, während sich Mason zu den Knöpfen an der Wand umdrehte, die die Stockwerke anzeigten. Nummer sieben leuchtete. Mason drückte den Knopf, um den Halt dort zu löschen, dann drückte er auf den für den fünfzehnten. Die Aufzugtür summte, klackte und glitt wieder zu. Eine Sekunde später ruckte der Aufzug an und fuhr los.


  Mason drehte sich zu Jalil um. Der hatte sich inzwischen ganz tief in die Ecke gedrückt– als wenn ihm das irgendwie helfen könnte– und sein panischer Blick schoss umher, von Mason zu Lenny, von Lenny zu dem leuchtenden Knopf für den fünfzehnten Stock, von dem Knopf wieder zurück zu Mason…


  Mason lächelte ihn an.


  Es war ein Lächeln, das Jalil das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  


  Die Sicherheitsvorkehrungen, die den allgemeinen Zutritt zum Dach des Hochhausblocks verhindern sollten, waren für Mason keine große Herausforderung. Er hatte die Schlösser in Rekordzeit geknackt und bald traten die drei durch den Ausgang aufs Dach hinaus. Ein heftiger kalter Wind fegte ihnen den Regen wie eisige Nadeln ins Gesicht, doch für Jalil war das das geringste Problem. Er klammerte sich immer noch an seine beiden Supermarkttaschen, aber als Lenny nach seinem Arm griff und anfing, ihn an den Rand des Daches zu ziehen, vergaß er ganz schnell seine Einkäufe und ließ die Tüten einfach fallen. Während Flaschen zerbrachen, Äpfel herausrollten und über den Beton kullerten, trat Jalil um sich, schrie, schlug mit seiner freien Hand nach Lenny. Doch seine Tritte und Schläge prallten an Lenny ab wie Regentropfen an einem Stein. Und als Jalil eine neue Taktik probierte, indem er sich auf den Boden sacken ließ, sodass Lenny ihn förmlich über das Dach ziehen musste, machte das auch keinen Unterschied. Es war wie der Versuch, einen Panzer aufzuhalten.


  »Okay, okay!«, rief Jalil Mason zu, der ihnen folgte. »Ich red ja, okay? Ich erzähl euch alles.«


  »Ich weiß«, antwortete Mason ruhig.


  »Ihr braucht nichts Dummes–«


  »Wen nennst du hier dumm? Hey, Lenny, hast du gehört, was der über dich gesagt hat?«


  »Nein!«, schrie Jalil. »Nein!«


  Lenny hatte sich plötzlich hinabgebeugt und Jalils rechtes Fußgelenk gepackt. Nun hielt er ihn ohne Mühe in der Luft– mit dem Kopf nach unten. Einen Moment lang ließ er ihn an einem Fuß baumeln, den Kopf einen guten Meter über dem Boden–, dann, auf ein Nicken von Mason, trat er an den Rand des Dachs und hielt Jalil auf Armlänge über die Kante. Auf einmal war nichts mehr zwischen Jalil und dem Boden tief unten– nichts als fünfzehn Stockwerke schwindelerregender Leere– und einzig und allein Lennys fester Griff bewahrte ihn vor dem Sturz in den Tod.


  Jalil schluchzte und bettelte. »Bitte!– O Mann, bitte!… Nein, nein, nein…!«


  Als sich Mason aufs Dach setzte und die Beine über den Rand hängen ließ, war sein Kopf fast auf gleicher Höhe mit dem von Jalil.


  »Also gut, Younus«, sagte er und reckte seinen Kopf Jalils herabhängendem Gesicht entgegen. »Du weißt, was ich von dir will, oder?«


  Jalil versuchte zu nicken, aber das ist gar nicht einfach, wenn du kopfüber hängst, deshalb grunzte er bloß.


  »Okay«, sagte Mason. »Hör zu, solange du mir die Wahrheit sagst, passiert dir nichts. Lenny kann dich, wenn’s nötig ist, die ganze Nacht so halten. Aber wenn du lügst…« Mason beugte sich vor und spähte über die Kante. »Okay, Len«, sagte er leise.


  Lenny löste kurz den Griff um Jalils Fußgelenk und ließ ihn den Bruchteil einer Sekunde fallen, ehe er wieder zupackte und den Sturz abrupt aufhielt.


  Jalil stieß ein panisches Stöhnen aus.


  Mason sah ihn bloß an. »Keine Lügen, verstanden?«


  »Nuh-hu…«, keuchte Jalil.


  »Dann red.«
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  Sobald Jalil anfing zu reden, dauerte es nicht lange, bis er seine Geschichte erzählt hatte. Er rasselte alles herunter wie ein Maschinengewehr, und als Lenny ihn wieder auf den sicheren Dachboden absenkte, war Mason überzeugt, die Wahrheit gehört zu haben. Seine Methode mochte moralisch zweifelhaft, wenn nicht gar absolut barbarisch gewesen sein, doch sie brachte Ergebnisse und sie brachte sie schnell, und allein darum ging es Mason im Augenblick. Ihn interessierte nur das Wohlergehen seiner kleinen Schwester, und selbst wenn sich herausgestellt hätte, dass die Wahrheit relativ harmlos war– dass Jalil vielleicht nur mit einem Laserpen herumgespielt hatte–, hätte das Ergebnis Masons Meinung nach trotzdem die Mittel gerechtfertigt.


  Doch das war alles Schnee von gestern.


  Denn wie sich herausstellte, war die Wahrheit alles andere als harmlos.


  


  Jalil hatte Mohammed und Poya– die er als Ali und Sav kannte– ursprünglich über ein soziales Netzwerk namens RealTalk kennengelernt. Mason war nie auf der Seite gewesen, aber er wusste, was für Leute sie anzog– Außenseiter, einsame Hunde, verlorene Seelen… Leute mit Wut im Bauch.


  Leute wie Jalil.


  Al-Thu’ban nutzte oft Seiten wie RealTalk, um Leute für die untere Ebene zu rekrutieren, und sobald Mohammed und Poya Jalil gefunden und als das ideale Werkzeug für ihre Operation erkannt hatten– er lebte allein in dem Hochhaus, um das es ging, und war naiv genug, so ziemlich alles zu glauben–, mussten sie sich nur noch an ihre Standard-Rekrutierungsprozedur halten: ihm das Gefühl geben, wertvoll zu sein, seinen Hass schüren und ihn dann festnageln.


  Die Geschichte, die Mohammed und Poya ihm auftischten, um zu begründen, weshalb sie seine Wohnung brauchten, war eine sorgfältig abgewandelte Version der Wahrheit. Sie erzählten ihm, sie seien Mitglieder einer al-Qaida-Zelle und versuchten, ein Informantennetzwerk aufzuspüren, das unerkannt in der Slade agiere. Diese Informanten würden vom MI5 dafür bezahlt, jeden aufzuspüren und zu verraten, der verdächtig sei, terroristische Aktivitäten zu planen oder zu unterstützen. Besonders im Visier hätten sie Leute mit Verbindungen zum Nahen Osten.


  »Wie du«, erklärten die beiden Jalil.


  »Ich hab keine Verbindungen zum Nahen Osten.«


  »Genau, aber diese Informanten– viele von ihnen sind Gangmitglieder– scheren sich nicht um die Wahrheit. Sie werden dafür bezahlt, Verdächtige aufzuspüren, und ihrer Meinung nach ist jeder, der irgendwie arabisch aussieht, ein potenzieller Terrorist.«


  »Das ist ja widerlich«, sagte Jalil wütend. »Das kann man doch nicht machen.«


  Mohammed und Poya erklärten ihm, dass al-Qaida sich eine Liste mit solchen Informanten– auf der auch Mason und Jaydie stünden– verschafft und Jaydies Freund, einen Jungen namens Travis Delaney, in Geiselhaft genommen habe. Auf die Art sollte der MI5 zum Handeln gezwungen werden. Ziel sei eine Garantie, dass in der Slade keine bezahlten Informanten mehr eingesetzt würden. Ihr Auftrag sei es, so hatten Mohammed und Poya Jalil erklärt, Jaydie unter bewaffneter Aufsicht zu halten, damit dieser Travis genau das tue, was man ihm sage.


  Jalil wurde versprochen, wenn er sie erfolgreich bei ihrer Operation unterstützte und seinen Mund hielte, bekäme er 10000Pfund bar auf die Hand und dazu eine Reise in ein al-Qaida-Ausbildungslager, wofür alle Unkosten bezahlt würden.


  »Und wieso willst du dich al-Qaida anschließen?«, fragte Mason verzweifelt.


  Jalil saß auf dem Dach– in sicherer Entfernung zum Rand–, beide Hände am Kopf und den Kopf zwischen den Knien. Er stand immer noch unter Schock.


  »Die kämpfen für eine gerechte Sache«, murmelte er zitternd, »eine Sache, an die ich glaube.«


  »Ja? Und was ist das für eine Sache?«


  »Uns von den Fesseln des westlichen Imperialismus zu befreien.«


  Mason lachte auf. »Kapierst du den Satz überhaupt?«


  Jalil zögerte. »Darum geht’s doch gar nicht…«


  »Du bist echt unglaublich«, sagte Mason und schüttelte den Kopf. »Absolut unglaublich.«


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Jalil beleidigt. »Sav und Ali wundern sich bestimmt schon, wo ich bleibe.«


  Mason verlor an diesem Punkt fast seine Coolness. Am liebsten hätte er Jalil ein bisschen Grips in den Schädel geprügelt, aber er wusste, das ging nicht. Er brauchte ihn noch. Zum Wohle aller musste Mason die Ruhe bewahren und seinen Verstand benutzen, nicht seine Fäuste.


  Er atmete mehrere Male tief durch, um sich zu beruhigen, schloss für ein paar Sekunden die Augen und konzentrierte sich. Dann setzte er sich vor Jalil in die Hocke.


  »Sieh mich an«, sagte er.


  Jalil hob den Kopf.


  »Du kannst gehen, wenn ich mit dir fertig bin, kapiert? Bis dahin tust du genau, was ich dir sage. Du wirst meine Fragen beantworten und mir die Wahrheit sagen. Wenn nicht, schnappt dich Lenny und wirft dich über die Kante wie das Stück Scheiße, das du bist. Geht das in deinen Schädel?«


  »Ja.«


  Mason schwieg und überlegte wieder. Es gab so vieles, was er wissen musste, so viele Möglichkeiten und unbekannte Faktoren, doch ihm war klar, dass seine Zeit begrenzt war. Die beiden Männer in Jalils Wohnung– wer auch immer sie wirklich waren– würden sich in der Tat wundern, wo Jalil so lange blieb, und bis Mason genau wusste, womit er es eigentlich zu tun hatte, durfte er kein Risiko eingehen. Aber es gab nur eine Möglichkeit, herauszufinden, womit er es wirklich zu tun hatte: Jalil auszuquetschen, was allerdings Zeit brauchen würde…


  Es war ein echter Teufelskreis, in mehr als nur einem Sinne.


  »Mason?«, sagte Lenny ernst und unterbrach seine Überlegungen.


  Als Mason zu seinem massigen Freund aufsah, tat der beruhigende Ausdruck in Lennys Gesicht das, was er immer tat– er brachte Mason zurück in die Wirklichkeit, vertrieb die Zweifel aus seinen Gedanken und erneuerte Masons Glauben an sich selbst.


  »Um wie viel Uhr erwarten sie dich zurück?«, fragte er Jalil.


  Jalil zuckte mit den Schultern. »So ungefähr jetzt wahrscheinlich.«


  »Was werden sie tun, wenn du nicht kommst?«


  »Mich anrufen? Mir eine SMS schicken vielleicht.« Wieder ein Schulterzucken. »Woher soll ich das wissen?«


  »Was habe ich dir gerade gesagt? Du beantwortest gefälligst meine Fragen, oder willst du vom Dach fliegen?«


  »SMS schicken«, sagte Jalil schnell.


  »Gib mir dein Handy.«


  »Wieso?«


  »Gib’s einfach her.«


  Jalil zog unwillig sein Handy aus der Tasche und gab es Mason. Mason öffnete das SMS-Menü und warf einen eiligen Blick auf die letzten paar Nachrichten von Jalil. Er interessierte sich nicht für den Inhalt, sondern nur für Jalils Art zu schreiben. Wie er feststellte, war sie ziemlich direkt und leicht zu imitieren. Er warf noch einmal einen Blick auf die Mails, fand die letzte von Sav– Äpfel nicht vergessen– und schrieb eine neue Nachricht: sorry, komm etwa 20 min später. Riesenschlange an der Kasse & keine Äpfel. Musste noch zu dem andern Laden. Y.


  Mason zeigte sie Jalil. »Okay?«


  Jalil las sie, dann nickte er.


  Mason schickte die SMS los und gab Jalil das Handy zurück. Jalil nahm es, schaute erst kurz zu Mason, dann nachdenklich auf das Handy. Von seinem Gesichtsausdruck her war klar, dass er überlegte, ob er Sav und Ali anrufen könnte, bevor Mason ihn daran hinderte.


  Mason seufzte. »Du kapierst es immer noch nicht, was?«


  »Ich kapier was nicht?«


  »Was würden Sav und Ali deiner Meinung nach wohl tun, wenn sie wüssten, dass du hier oben bist und mit mir redest? Glaubst du, die kommen und retten dich?«


  Jalil antwortete nicht.


  »Die würden uns alle drei umbringen«, erklärte ihm Mason.


  »Nein…«


  »Doch.« Er beugte sich näher zu Jalil heran. »Du bedeutest ihnen nichts, Younus. Weniger als nichts. Die benutzen dich nur, kapiert? Sie interessieren sich nicht für dich, sie mögen dich nicht, sie vertrauen dir nicht. Sie wollen nur deine Wohnung. Sobald sie fertig sind mit ihrer Operation, sind sie auch fertig mit dir. Kapierst du? Die werden dich töten.« Mason schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«


  Jalil schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht.«


  »Ach, komm schon, Younus. Denk doch mal nach. Ich meine, ist doch alles ein bisschen viel Zufall. Sav und Ali treffen dich genau zu der Zeit, als sie nach einem Ort mit direktem Blick auf meine Wohnung suchen? Sie laufen zufällig jemandem über den Weg, der zufällig in der perfekten Wohnung lebt?« Mason schüttelte den Kopf. »Das ist so offensichtlich, dass es geradezu lachhaft ist.«


  Jalil saß nur da und starrte eine Weile vor sich hin– ohne etwas zu sagen, ohne ein Gefühl zu zeigen– und Mason zwang sich zu warten. Zeit war entscheidend, aber wenn er Jalil dazu bringen konnte, Vernunft anzunehmen und zu begreifen, dass die zwei Typen ihn nur benutzten, würde er die Antworten nicht länger aus ihm herausquetschen müssen. Jalil würde sie freiwillig geben, um sich an Sav und Ali zu rächen. Ein bisschen Geduld in diesem Moment konnte Mason am Ende viel Zeit sparen, das wusste er.


  Doch dieser Erfolg stand offensichtlich auf der Kippe und nach einer halben Minute war Mason schon drauf und dran aufzugeben. Aber dann atmete Jalil plötzlich tief durch, streckte den Rücken und fixierte Mason mit einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit.


  »Okay, was willst du wissen?«
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  Sav und Ali hatten zwar keine Details mit Jalil besprochen– wahrscheinlich aus Sicherheitsgründen–, aber wenn Jalil in irgendetwas gut war, dann darin, sich derart unsichtbar im Hintergrund zu halten, dass die Leute oft glaubten, er wäre gar nicht da. Das heißt, auch wenn er nicht alles über die Operation von Sav und Ali wusste, hatte er doch genug mitgehört, um Mason einen groben Überblick zu geben.


  »Ich weiß nicht, wo Delaney festgehalten wird«, gab er zu, »das haben sie nie rausgelassen. Aber ich bin ziemlich sicher, was immer sie mit ihm vorhaben– wahrscheinlich so was wie einen Austausch–, es wird entweder heute Nacht oder irgendwann morgen früh passieren.«


  »Was ist mit Jaydie? Ist sie wirklich in Gefahr, erschossen zu werden, oder ist das bloß eine Drohung, um Travis unter Kontrolle zu halten?«


  Jalil zögerte einen Moment.


  »Jetzt red schon, Younus«, sagte Mason. »Ich muss es wissen.«


  »Ali hat ein Foto von Jaydie durch das Visier von dem Gewehr gemacht und es dem Farmer geschickt. Das ist der Typ, mit dem sie am Telefon reden. Ich glaub, der ist der Boss.«


  »Der Farmer?«


  »Ja. Ich nehm an, er hat das Foto Delaney gezeigt, um ihm klarzumachen, dass sie deine Schwester im Visier haben.« Jalil senkte den Blick. »Aber ich hab auch gehört, wie Sav mit Ali drüber geredet hat, das wirklich zu tun, du weißt schon… sie wirklich abzuknallen, wenn sie das müssten. Ich glaub, Sav hat Angst, dass Ali das nicht schafft.«


  Mason zeigte keine Reaktion, während er sein Handy aus der Tasche zog und eine Nachricht für Jaydie eingab, die er so klar und eindeutig wie möglich formulierte.


  Jay, schrieb er, das Gewehr ist echt. Geh NICHT in dein Zimmer oder ins Wohnzimmer, auf gar keinen Fall. Geh auch nicht an die Tür, für niemanden. Ich bin in 20Minuten wieder da.M.


  Er schickte die SMS ab, dann wandte er sich wieder an Jalil. Als er sprach, war seine Stimme eisig.


  »Ich will, dass du jetzt ganz gründlich nachdenkst, Younus«, sagte er. »Unter welchen Umständen genau ›müssten‹ sie Jaydie erschießen?«


  Jalil zögerte wieder, verunsichert von der unterschwelligen Drohung in Masons Stimme. »Ich kann nur sagen, was ich gehört hab…«


  »Das ist okay«, antwortete Mason und milderte seinen Ton, um Jalil zu beruhigen. »Ich weiß, du tust, was du kannst.«


  Jalil nickte. »Wenn an irgendeinem Punkt etwas schiefgeht bei der Operation, wenn Delaney zum Beispiel flieht oder wenn es einen Rettungsversuch gibt oder so, dann bekommen Sav und Ali so eine verschlüsselte Nachricht vom Farmer… ein Geheimzeichen, dass sie es tun sollen.«


  »Du meinst, Jaydie erschießen.«


  »Ja.«


  »Und was ist, wenn nichts schiefgeht? Was machen Sav und Ali dann?«


  »Keine Ahnung.«


  Mason starrte ihn böse an. »Bist du sicher? Du hast sie nicht drüber reden hören, was nach dem Austausch passiert?«


  Jalil schüttelte den Kopf. »Kein Wort.«


  »Okay«, sagte Mason nachdenklich, »dann lass uns noch mal über die verschlüsselte Nachricht reden.« Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, wie das Ganze ablaufen soll. Nehmen wir mal an, sie bekommen die Nachricht, wenn Jaydie nicht da ist… wenn sie in einem anderen Zimmer ist oder weggegangen. Was machen sie dann?«


  »Warten, dass sie zurückkommt.«


  »Haben sie das gesagt?«


  Jalil nickte. »Ali hat Sav danach gefragt und Savs genaue Antwort war: ›Es besteht keine Eile, wir müssen sie nur irgendwann erwischen und abknallen.‹«


  »Klingt ja nach einem supernetten Typen«, sagte Mason trocken.


  »Er macht mir Angst«, bekannte Jalil. »Der andere, Ali, der ist nicht so schlimm, aber Sav… bei dem stimmt irgendwas nicht, verstehst du? Dem fehlt irgendwas.«


  »Na gut, Terroristen sind nicht gerade für ihre Nettigkeit und ihren Anstand bekannt, oder?«


  »Ich hab nicht gedacht, dass es so weit gehen würde«, verteidigte sich Jalil ängstlich. »Ich dachte… keine Ahnung… mir ging’s bloß um das Gefühl–«


  »Vergiss es«, sagte Mason barsch. »Im Moment kümmert mich nur meine Schwester.«


  »Ja, natürlich.«


  Mason schloss einen Moment lang die Augen, stützte den Kopf in die Hand, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Lider und versuchte, das Ganze zu überdenken. Es gab zu viele Unbekannte, zu viel, das keinen Sinn ergab.


  »Ich versteh das immer noch nicht«, sagte er zu Jalil. »Was soll Jaydie davon abhalten– und auch mich und unsere Mum, um das nur mal so in den Raum zu stellen… ich meine, was soll uns aufhalten, einfach die Wohnung zu verlassen und irgendwo unterzutauchen, bis das hier alles vorbei ist? Sav und Ali werden ja nicht ewig warten, oder?«


  Jalil schüttelte wieder den Kopf. »Wenn hier irgendwas schiefläuft, bekommt es Delaney ab. Wenn, sagen wir, Sav und Ali entdeckt werden, oder jemand findet heraus, was die zwei vorhaben–«


  »Was ja der Fall ist.«


  »Ja, schon, aber Sav und Ali wissen das nicht.«


  »Aber wenn sie es rausfinden, dann bekommt es Travis ab?«


  »Und Jaydie. Wenn sie da ist.«


  »Aber wenn wir alle einfach gehen, und zwar, ohne dass die beiden es mitbekommen… dann wissen sie doch nicht, wieso wir weg sind, oder? Sie können ja nicht einfach annehmen, wir sind weg, weil wir von ihnen wissen.«


  »Doch, können sie… und sie werden es auch. Sie haben das alles lange geplant, die haben echt ihre Hausaufgaben gemacht. Die wissen alles über dich und deine Familie. Die wissen, dass ihr nie länger weg seid. Keine Ferien, keine langen Wochenenden irgendwo anders…« Jalil sah Mason an. »Stimmt doch, oder?«


  »Kann sein, ja.«


  »Okay, das heißt, wenn ihr auf einmal alle weg seid, wissen sie genau, wieso. Dann nehmen sie das Schlimmste an und lassen es an Delaney aus.«


  Mason schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn… ich meine, ich könnt es ja verstehen, wenn wir wüssten, sie bringen Trav um, sobald wir weglaufen. Das würde uns natürlich davon abhalten. Aber ihn einfach umbringen, wenn hier was schiefgeht… das bringt doch überhaupt nichts ein. Es löst nichts, es verhindert nichts… es ist noch nicht mal eine Strafe. Es ist einfach nur absolut sinnlos.«


  »Ich denke, in ihren Augen heißt das, wenn Jaydie oder sonst wer Sav und Ali entdeckt oder den Verdacht hat, dass bei mir in der Wohnung was läuft, wird er als Erstes die Bullen rufen. Und das kann die ganze Operation gefährden.«


  »Verstehe«, sagte Mason und nickte zustimmend. »Und dieser Farmer-Typ geht kein Risiko ein. Er begrenzt den Schaden und verschwindet. Aber nicht ohne vorher alle Probleme zu beseitigen, zum Beispiel Travis.«


  »Genau.«


  »Verdammt«, sagte Mason leise.


  »Du hast doch die Bullen nicht angerufen, oder?«


  »Sei nicht albern. Du weißt so gut wie ich, dass hier nie jemand die Bullen ruft. Wenn diese al-Qaida-Typen ihre Hausaufgaben richtig gemacht hätten, wüssten sie das auch. Falls die überhaupt al-Qaida sind, was ich bezweifle.« Er sah Jalil an. »Bist du sicher, dass sie Travis umbringen, wenn irgendwas schiefgeht?«


  »Ja, absolut sicher. Wenn Sav und Ali glauben, sie sind im Arsch, dann schicken sie dem Farmer eine verschlüsselte Nachricht, so wie er ihnen eine schickt, wenn er will, dass Jaydie erledigt wird. Der Code ändert sich täglich. Ali hat echt jedes Mal Probleme, ihn sich zu merken. Er hat schon mal Sav gefragt, wieso der Farmer nicht einfach schreiben kann: ›Bringt sie um.‹«


  »Wie viele Waffen haben sie? Nur das Scharfschützengewehr?«


  »Himmel noch mal, nein. Die sind bis an die Zähne bewaffnet. Sie haben jeder Pistolen, Granaten und Messer und einer von ihnen hat auch immer noch eine Uzi… der, der gerade nicht mit dem Gewehr am Fenster ist. Sie wechseln sich ab– immer eine Stunde, dann wechseln sie.«


  »Und was, glaubst du, würde passieren, wenn Lenny und ich– oder jemand anderes– in deine Wohnung platzt und versucht, sie zu töten?«


  Jalil schüttelte den Kopf. »Ihr würdet es keine zwei Sekunden überleben. Die Wohnungstür führt direkt in das Vorderzimmer, wo sie sich eingerichtet haben. Der mit der Uzi hat das Teil fast immer auf die Tür gerichtet. Weißt du, wie schnell so ein Ding feuert?«


  »Sechshundert Schuss pro Minute.«


  »Ja, oder zehn Schuss pro Sekunde… jeder, der durch die Tür von meiner Wohnung käme, würde in seine Kleinteile zerlegt. Aber mal angenommen, es schafft doch einer, Sav und Ali da rauszuholen, dann würde das Delaney trotzdem nicht retten.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich hab dir doch erzählt, jede Stunde rufen sie den Farmer an. Na ja, und wenn was mit ihnen passiert und er ihren Anruf nicht kriegt, ist das Delaneys Ende.«


  Mason seufzte und rieb sich wieder die Augen. Die Chancen, das Ganze einigermaßen schnell und unauffällig in den Griff zu bekommen, schwanden mit jeder Sekunde mehr. Er war schon drauf und dran, vielleicht doch Hilfe von außen zu holen. Er wollte es nicht– je mehr Menschen involviert waren, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit von Fehlern–, aber Mason war Realist. Er wusste, wozu er in der Lage war, kannte aber auch seine Grenzen. Andererseits…


  Er fluchte leise.


  Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Aber die hatte er nicht.


  »Okay, hör zu«, sagte er zu Jalil und sah auf seine Uhr. »Du gehst jetzt besser, bevor sich die beiden fragen, wo du bleibst. Wenn du zurückkommst, gib ihnen keinen Grund, Verdacht zu schöpfen, egal was du tust, verstanden? Dein Leben ist denen genauso unwichtig wie das von Travis und Jaydie, und wenn sie glauben, irgendwas stimmt nicht… tja, du weißt, was sie dann mit dir machen, oder?«


  Jalil nickte.


  »Tu so, als wenn nichts wär, okay? Meinst du, du schaffst das?«


  »Glaub schon.«


  »Das hoff ich, um deinetwillen.« Mason schaute wieder auf seine Uhr. »Ich melde mich bei dir, so schnell ich kann. Ich schick dir eine SMS, okay? Gib mir deine Nummer.«


  Jalil nannte ihm die Ziffern und Mason speicherte sie in sein Handy.


  »Ich weiß noch nicht, wie wir das Ganze hinkriegen«, sagte er zu Jalil, »aber was auch passiert, du wirst mitten dabei sein. Wir brauchen dich, Younus. Ohne dich schaffen wir’s nicht. Bist du bereit?«


  Jalil stand auf, streckte sich und schaute Mason in die Augen. »Du kannst mir vertrauen.«


  Als Mason ihm zunickte und freundlich den Arm tätschelte, sah er ein Gefühl von Stolz und Selbstvertrauen in Jalil aufkeimen, und er zweifelte nicht, dass das Gefühl echt war. Jalil hatte begriffen, wie dumm er gewesen war, und wirkte entschlossen, seinen Fehler wiedergutzumachen. Und er war überzeugt, das auch zu schaffen.


  Mason wünschte sich nur, er könnte diese Überzeugung teilen.
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  Ungefähr zur selben Zeit, als Mason mit Lenny und Jalil auf dem Hochhausdach stand und das mit der Bedrohung für Jaydie herausfand, war ich immer noch mit Khan und dem massigen Claude in dem umgebauten Badezimmer und hörte von denselben niederschmetternden Details– den zwei Männern in Jalils Wohnung, dem Scharfschützengewehr, das rund um die Uhr auf Jaydie gerichtet war, den vorsorglichen Ersatzplänen, den verschlüsselten Nachrichten, den stündlichen Anrufen. Und von der Bedrohung für mein Leben, falls irgendwas schiefging…


  Ich wusste nicht, wie Khan von meinem Verhältnis zu Jaydie erfahren hatte, und ich fragte ihn auch nicht. Jedenfalls war ihm klar, wie viel mir Jaydie bedeutete, sonst hätte er sie nicht benutzt, um mir zu drohen. Wahrscheinlich hatte er jemanden auf uns angesetzt, der uns ausspionierte, und zwar schon eine ganze Weile. Dass ich es nicht bemerkt hatte, machte mich wütend auf mich selbst, und auch sonst wurde mir schlecht bei der Vorstellung, dass uns jemand beobachtet und wahrscheinlich Fotos von uns gemacht hatte… in unser Leben eingedrungen war, unsere Privatsphäre verletzt hatte…


  Doch im Augenblick war nichts unwichtiger als das. Es zählte nur die sehr reale– und sehr gegenwärtige– Gefahr für Jaydie.


  »Hören Sie«, sagte ich zu Khan, »ich tue, was Sie von mir verlangen, okay? Alles… mir egal, was. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich genau tun werde, was Sie erwarten. Aber bitte lassen Sie Jaydie da raus. Sie weiß nichts. Sie hat noch nicht mal–«


  »Genug«, antwortete Khan bloß. »Du wirst genau tun, was ich sage, oder deine Freundin bekommt eine Kugel in den Kopf. Ist das klar?«


  »Ja, aber–«


  »Ist das klar? Ja oder nein?«


  »Ja«, seufzte ich.


  Er hielt sein Handy hoch. »Vergiss nicht… eine SMS, ein Knopfdruck und sie ist tot. Das willst du doch nicht, oder?«


  »Nein.«


  »Das würdest du dir niemals verzeihen, stimmt’s?«


  Ich hielt den Mund, zu wütend, um eine Antwort zu riskieren.


  Khan lächelte. »Hass ist ein mächtiger Antrieb, nicht wahr? Vielleicht verstehst du jetzt ein bisschen, wie es uns geht. Stell dir den Abscheu, den du für mich hegst, um das Tausendfache vermehrt vor… und das ergibt immer noch nicht annähernd den Hass, der in unseren Herzen brennt. Genau darum geht es. Das ist der Grund–«


  »Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll«, unterbrach ich ihn.


  Er sah mich an. »Dich interessieren unsere Überzeugungen also gar nicht?«


  »Sie haben keine. Sie töten nur gerne Menschen.«


  Er lachte.


  Da drehte ich durch. Ich verlor vollständig die Kontrolle über mich. In meinem Kopf wirbelte plötzlich ein roter Nebel, und ehe ich wusste, was ich tat, warf ich mich Khan entgegen und riss ihm das Handy aus den Fingern. Er unternahm nichts, um mich aufzuhalten– es hätte ihm auch nichts genutzt, ich war einfach zu schnell für ihn–, doch als ich zurückwich, das Handy fest umklammert, kam Claude durch den Raum zu mir herübergestampft. Ich spannte meinen Körper, bereitete mich darauf vor, ihm lieber auszuweichen, als mich auf einen Kampf einzulassen, doch als er die Höhe von Khan erreichte, streckte der ruhig seinen Arm aus und blockierte Claudes Weg.


  Ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf und warf einen Blick auf das Handy, betrachtete die Icons. Ich wusste nicht wirklich, was ich tat, ich hoffte wohl nur– in blinder Verzweiflung–, dass ich auf Khans Handy irgendwas finden würde, was das Teil in meinem Nacken auslöste. Wenn ich schon sterbe, dachte ich, kann ich ihn ja auch mit in den Tod reißen. Doch noch während ich das Display absuchte, klärte sich der rote Nebel in meinem Kopf und ich fing wieder an, einigermaßen vernünftig zu denken.


  Mein erster einigermaßen vernünftiger Gedanke war: Es gibt natürlich kein Icon mit der Bezeichnung BOMBE auf dem Display, ist doch klar.


  Und der nächste: Und selbst wenn du den Zünder fändest und herausbekämst, wie man das Teil auslöst, würdest du doch nicht einfach bloß dich, Khan und Claude töten. Kein Khan, kein stündlicher Anruf bei seinen Killern… du würdest auch Jaydie umbringen.


  Ich sah zu Khan auf.


  Er stand bloß da, ohne jede Regung, und streckte die Hand aus.


  Ich warf ihm das Handy zu und ließ mich auf meinen Stuhl fallen. Ein scharfer Schmerz stach mir in den Nacken. Wahrscheinlich hatte sich an der Wunde ein Faden gelöst. Ich spürte, wie mir ein Tropfen Blut den Rücken hinablief, als wäre es kalter Schweiß.


  Ich zitterte.


  »Okay«, sagte Khan geduldig, »nachdem du das für dich geklärt hast, können wir sicher weitermachen. Wir werden alles noch einmal durchgehen, Schritt für Schritt, und es so lange wiederholen, bis es fest in dein Gehirn geätzt ist. Und dann wiederholen wir es noch mal. Bist du bereit?«


  Ich brachte kaum die Kraft auf zu nicken.


  


  Eine halbe Stunde später war alles in mein Gehirn geätzt, Schritt für Schritt.


  Schritt1: Nach dem Austausch mit Bashir Kamal sage ich Elias Ames, dass ich zwingend ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht mit Sir John Ingleton, dem Chef der Abteilung K beim MI5, brauche, und zwar genau um neun Uhr. Neun Punkt null null.


  Schritt zwei: Wenn mir MrAmes sagt, dass ein Gespräch mit Sir Ingleton nicht infrage kommt, werde ich ihm den Livefeed der Bombe im Keller der Grundschule in Essex zeigen und ihm erklären, dass das fünf Kilo Plastiksprengstoff sind, die mit einem 2000-Liter-Öltank verbunden wurden, wobei die Uhr so getimt ist, dass er am Dienstagmorgen um 9.05Uhr explodiert. Danach werde ich MrAmes davon in Kenntnis setzen, dass der Mechanismus, der die Zeit runterzählt, vorübergehend unterbrochen wird, wenn er meiner Forderung zustimmt, und dass der Sprengsatz selbst dauerhaft deaktiviert wird, sobald ich tatsächlich mit Ingleton gesprochen habe.


  Schritt3: Wenn ich vor meinem Treffen mit Ingleton kontrolliert werde, werde ich nicht zulassen, dass seine Sicherheitsleute mein Handy konfiszieren (und falls sie darauf bestehen, werde ich sagen, dass in diesem Fall die Bombe in der Schule ausgelöst wird). Und sollten sie nach meiner Wunde im Nacken fragen, werde ich ihnen erklären, dass das nur eine kleine Schnittwunde ist, die ich mir bei einem Fluchtversuch an einem Messer zugezogen habe.


  Schritt4: Wenn ich schließlich Sir John Ingleton treffe, also sobald ich ihm leibhaftig gegenüberstehe, öffne ich das X-Icon auf dem Handy. Das öffnet automatisch den Link zu einem Stimmenerkennungsprogramm. Während ich das Handy in der Hand halte und dafür sorge, dass ich in einem Abstand von weniger als fünf Metern zu Ingleton stehe, sage ich zu ihm: »Wie heißen Sie mit vollem Namen?« Und wie immer seine Antwort lautet, wiederhole ich daraufhin die Frage noch einmal: »Wie heißen Sie mit vollem Namen?«


  »Weiter musst du nichts tun«, erklärte mir Khan. »Das Stimmenerkennungsprogramm wird binnen Sekunden ein positives oder negatives Identifizierungsergebnis melden. Wenn die Meldung positiv ist, wird das Sprengteil gezündet. Es wird auch gezündet, wenn die Identifizierung negativ ist, aber dann gebe ich zusätzlich den Befehl, Jaydie Yusuf zu exekutieren.« Er sah mich an. »Ich erinnere dich noch einmal daran, dass das Gerät mit einem Peilsender versehen ist, sodass wir jederzeit wissen, wo du dich befindest. Wenn wir irgendeine Abweichung von unseren Anweisungen bemerken, wird Jaydie Yusuf erschossen. Aber ich gebe dir mein Wort, dass sie am Leben bleibt, sofern du unsere Anweisungen detailgetreu ausführst.«


  »Sie sind ja echt zu nett zu mir«, murmelte ich vor mich hin.


  Er starrte mich an. »Du hast wirklich keine Angst zu sterben, was, Travis?«


  Nichts wollte ich in diesem Moment weniger, als mich auf eine Diskussion über Leben und Tod einlassen. Und außerdem gab es da ohnehin nichts zu diskutieren. So wie ich es sehe, ist es ganz einfach: Leben ist gut, Tod ist schlecht. Ende der Diskussion. Aber Khan würde das garantiert nicht so sehen. Und ich hatte endgültig die Schnauze voll von seinen verdrehten Ansichten.


  »Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?«, sagte ich.


  Er schaute auf seine Uhr. »Solange es schnell geht.«


  »Wieso ich?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wieso haben Sie mich für das Ganze hier ausgewählt? Sie hätten doch auch jeden anderen nehmen können. Zum Beispiel Winston. Was ist so besonders an mir?«


  »Glaubst du, Winston hätte sein Leben geopfert, um ein anderes Leben zu retten?«


  Ich musste für die Antwort nicht lange überlegen. »Nein… wahrscheinlich nicht.«


  »Du bist ein ehrenhafter Mensch, Travis. Du bist bereit, alles für die zu geben, die du liebst, sogar dein Leben. Wir hätten nicht unbedingt Jaydie Yusuf als Drohung nehmen müssen, mit ihrem Bruder, deinem Großvater oder Courtney Lane wäre es auch gegangen… Du würdest dein Leben für jeden von ihnen opfern, habe ich recht?«


  »Aber ich opfere ja mein Leben gar nicht für Jaydie.«


  »Das kommt ganz auf die Sichtweise an. Natürlich ist dein Ehrgefühl nicht der einzige Grund, weshalb wir dich für diese Operation ausgewählt haben. Du bist ein Feind von al-Thu’ban. Du bist unmittelbar verantwortlich dafür, dass Bashir Kamal gefangen und inhaftiert wurde. Es ist also nur gerecht, wenn wir deine Freiheit gegen seine tauschen.«


  »Meinen Kopf weggesprengt zu bekommen ist eine komische Form von Freiheit.«


  »Im Gegenteil«, antwortete er und schaute wieder auf seine Uhr, danach gab er Claude ein Zeichen zum Aufbruch. »Der Tod ist die ultimative Freiheit.«


  37


  Das Treffen fand in der Stadt in einem gemieteten Büro über einem Zeitungsladen statt, das Ames und Holland vorübergehend als Hauptquartier nutzten. Die Schreibtische an den Wänden waren mit Laptops, Telefonen und verschiedensten Hightech-Geräten vollgepackt, überall standen leere Kaffeebecher und Essensschachteln herum und am Boden schlängelten sich unzählige Kabel, die an diversen übervollen Verteilerdosen hingen und ihren Strom aus den zwei einzigen Anschlüssen des Büros bekamen. Holland hatte aus dem Büro nebenan einen großen Tisch »ausgeliehen« und es war ihnen auch gelungen, genügend Stühle zusammenzukriegen, damit jeder am Tisch einen Platz fand.


  Sie waren zu sechst: Elias Ames, John Holland, Großvater, Courtney, Gloria und Mason.


  »Tut mir leid, dass hier so ein Chaos herrscht«, sagte Holland zu Beginn der Besprechung, »aber es gibt einen klaren Grund für das Treffen in diesem Raum: Nur hier können wir garantieren, nicht abgehört zu werden. Wir verwenden die beste Anti-Überwachungs-Software, die es gibt. Was immer jemand hier drinnen sagt, es dringt garantiert nicht nach außen.«


  Als Mason am Nachmittag Großvater anrief, hatte er nichts Näheres über die Scharfschützen erzählt, sondern nur dafür gesorgt, dass Großvater den Ernst der Lage verstand. Ames und Holland hatten den Anruf abgehört, deshalb wussten sie so viel wie er, aber auch nicht mehr. Jetzt war für Mason die Zeit gekommen, alles auszusprechen, und in der ersten halben Stunde des Treffens hatte er genau das getan.


  Außer Courtney– die Anfang zwanzig ist– waren alle andern am Tisch mindestens doppelt so alt wie Mason. Und das war nicht der einzige Unterschied. Mason war ein gemischtrassiger Junge aus der Slade, er trug wie üblich ein weites Kapuzenshirt und eine Jogginghose. Die andern kamen aus der »normalen« Welt, der Welt jenseits der Siedlung. Wiederum abgesehen von Courtney, die einen kurzen Rock, eine gestreifte Strumpfhose, ein bauchfreies Top und leuchtend gelbe DocMartens anhatte, waren die andern alle förmlich gekleidet. Anzug, Hemd… Erwachsenenklamotten eben. Sachen, die Leute wie Mason nur anziehen, wenn sie versuchen, einen Richter zu beeindrucken. Doch auch wenn sich Mason vielleicht fehl am Platz fühlte, ließ er sich davon nichts anmerken. Während er die Geschichte erzählte– alles, was geschehen war, von dem Moment an, als er das Laservisier auf Jaydie entdeckt hatte, bis zu dem, als Jalil das Dach des Hochhauses verließ und in seine Wohnung im siebten Stock zurückgekehrt war–, wirkte er total kontrolliert. Ruhig, prägnant, ohne Hektik und rational… als er zu Ende gesprochen hatte, waren sämtliche Vorurteile, die Ames und Holland anfangs gegen ihn gehabt hatten, vollständig weggeblasen. Wie viele Menschen hatten sie den Fehler gemacht, Mason nach seinem Äußeren einzuschätzen. Sie hatten den harten Gangtypen in seinem Schlabbershirt gesehen und voreilige Schlüsse gezogen.


  »Haben Sie Ihrer Mutter oder Ihrer Schwester davon erzählt?«, fragte ihn Holland.


  Idiot, dachte Mason.


  »Ja«, sagte er. »Fürs Erste ist alles geregelt. Sie sind in Sicherheit. Jaydie ist bei Freundinnen auf der anderen Seite der Siedlung. Wir haben es so gelöst, dass die Freundinnen zuerst zu uns gekommen sind und Jaydie dann nach einer Weile mit ihnen weggegangen ist, das heißt, die Typen in Jalils Wohnung werden gesehen haben, wie sie mit ihren Freundinnen durch die Siedlung ging.«


  »Damit sie keinen Verdacht schöpfen.«


  Mason nickte. »Und sicherheitshalber habe ich draußen vor dem Haus, in dem die Freundinnen wohnen, jemanden hingestellt, der aufpasst.«


  »Und was ist mit Ihrer Mutter?«


  »Genau dasselbe. Auch sie ist bei Freunden und es gibt jemanden, der ein Auge auf sie hat. Außerdem beobachtet jemand unsere Wohnung.«


  »Wann kommen Ihre Mutter und Ihre Schwester zurück?«


  »Das haben wir noch nicht entschieden. Ich wollte erst mal mit Ihnen sprechen, hören, was Sie meinen. Irgendwann müssen sie natürlich zurück, sonst wirkt es verdächtig. Aber je länger sie aus der Wohnung fortbleiben, desto besser.«


  »Gut«, sagte Holland, »also, als Erstes müssen wir ein paar von unseren Leuten dort einschleusen, die den Schutz von Jaydie und Ihrer Mum übernehmen. Nichts gegen Sie, Mason, aber das ist ein Job für Profis–«


  »Auf keinen Fall«, sagte Mason.


  »Wie bitte?«


  Mason schaute hinüber zu Courtney. »Vielleicht ist es besser, wenn du ihnen das erklärst. Du weißt, wie das läuft mit Fremden bei uns in der Slade.«


  Courtney fasste instinktiv mit der Hand an ihr blutunterlaufenes und zerschlagenes Gesicht. Der schreckliche Angriff, den sie in einer Wohnung in der Slade erlitten hatte, war ihr noch frisch in Erinnerung. »Jeder, der nicht zur Slade gehört, fällt sofort auf«, erklärte sie Ames und Holland. »Niemand kommt dort rein, ohne entdeckt zu werden. Niemand. Wenn Sie Ihre Leute dort hinschicken, weiß es binnen Minuten die ganze Siedlung.«


  »Und schon landet es zwangsläufig auch bei den Männern in Jalils Wohnung«, fügte Großvater hinzu. »Und falls die auch nur den leisesten Verdacht haben, dass irgendetwas nicht stimmt… also, Sie haben ja gehört, was Mason gesagt hat. Travis’ Leben hängt davon ab, dass bei uns auf keinen Fall etwas schiefgeht.«


  »Wir haben dafür nur Jalils Aussage«, meinte Holland. »Ich habe ihn überprüft. Er ist ein Junge mit ernsten Problemen. Ich weiß nicht, ob wir irgendetwas von dem, was er sagt, glauben können.«


  »Wir können es uns gar nicht leisten, ihm nicht zu glauben«, fauchte Großvater. »Wir müssen einfach annehmen, dass er die Wahrheit sagt.«


  »Er sagt die Wahrheit«, erklärte Mason überzeugt. »Niemand erzählt Lügen, wenn er mit dem Kopf nach unten über der Dachkante eines fünfzehnstöckigen Hauses hängt, egal welche ›ernsten Probleme‹ er hat.« Er wandte sich Ames zu und sah ihm in die Augen. »Ich weiß genau, wann jemand die Wahrheit sagt.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Als Ames einen Augenblick schwieg und sich nachdenklich mit einem Kugelschreiber gegen die Zähne tippte, mischte sich Holland wieder ein.


  »Diese Leute, die Sie abgestellt haben, Ihre Mutter und Ihre Schwester im Auge zu behalten«, fragte er Mason. »Sind die vertrauenswürdig?«


  »Nein«, sagte Mason, ohne eine Miene zu verziehen. »Das sind lauter kaputte Typen auf Droge.«


  »Kein Grund–«


  »Natürlich sind die vertrauenswürdig. Würden Sie Ihre Familie von Leuten beschützen lassen, die nicht absolut vertrauenswürdig sind?«


  »Äh, nein–«


  »Wie kommen Sie dann darauf, dass ich es tun würde?«


  »Ich habe nur gefragt–«


  »Okay«, mischte sich Großvater ein, »das reicht. Wir haben keine Zeit für nutzlose Streitereien. Konzentrieren wir uns lieber wieder auf das, was wir tun können, okay? Wir müssen entscheiden, was wir mit den beiden Männern in Jalils Wohnung machen wollen.« Er schaute Mason an. »Sie sind übrigens keine al-Qaida-Leute, Mason. Die beiden gehören zu al-Thu’ban.«


  »Dachte ich mir schon. Hat das alles mit Bashir Kamal zu tun?«


  Großvater nickte. »Sie bieten Travis gegen Kamal an. Der Austausch findet morgen früh um sieben Uhr auf einem alten Flugplatz in der Nähe von Dartford statt.«


  »Das heißt, wir haben nur noch weniger als vierzehn Stunden«, sagte Mason mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Was werden die beiden in Jalils Wohnung Ihrer Ansicht nach tun, wenn alles nach Plan läuft? Ich meine, wenn Sie Travis zurückhaben und die al-Thuban-Typen Kamal– glauben Sie, dann ist Jaydie sicher? Oder denken Sie, dass Sav und Ali– oder wie die zwei tatsächlich heißen– weiter eine Bedrohung sind?«


  Großvater schaute zu Ames. »Sie wissen doch, wie al-Thu’ban arbeitet, oder? Was, glauben Sie, werden die tun?«


  Ames sah Mason an. »In Ihrem Bericht über das, was Jalil Ihnen erzählt hat, kam auch ein Mann vor, den die al-Thu’ban-Leute den Farmer nennen.«


  »Ja, Jalil glaubt, das ist der Boss.«


  »Er hat recht. Mit richtigem Namen heißt der Farmer Abdul-Qadir Akbar Khan und in gewisser Weise ist er al-Thu’ban. Khan selbst hat die Abspaltung von al-Qaida in die Wege geleitet und eine Splittergruppe von dort mitgenommen. Seither ist er der alleinige Führer von al-Thu’ban. Er ist ein komplizierter Mensch und zeichnet sich durch weit mehr aus als nur seine radikale Kaltherzigkeit. Aber die ist es, auf die wir uns im Moment konzentrieren müssen. Ich habe den Mann nie getroffen, aber ich bin mir so gut wie sicher, dass er ein Psychopath im klinischen Sinn ist. Gewalt ist für ihn nichts als ein Werkzeug, ein unglaublich mächtiges Werkzeug, das er mit erstaunlicher Effizienz nutzt. Zu töten bedeutet ihm nichts, er wird nicht von Mitleid oder Reue geplagt; er lässt sich aber auch nicht von verqueren Fantasien ablenken. Er holt sich keinen Kick aus der Anwendung von Gewalt, er benutzt sie nur, um seine Ziele zu erreichen.«


  »Und was sind seine Ziele?«, fragte Gloria. »Ich meine, in Bezug auf das, wofür al-Thu’ban zu stehen vorgibt. Unterscheiden sie sich da grundlegend von anderen Terrororganisationen?«


  »Ja«, antwortete Ames vorsichtig. »Ich glaube wirklich, dass sie sich unterscheiden. Khan musste zwar seine Ziele erweitern, um mehr Unterstützung zu gewinnen, doch seine eigentliche Motivation– die er mit dem inneren Zirkel von al-Thu’ban teilt– ist viel persönlicher als bei anderen Gruppen. Meiner Meinung nach werden Khan und seine engen Vertrauten von dem Bedürfnis nach Rache gelenkt. Sie alle haben schreckliche Verluste durch westliche Streitkräfte erlitten und ich bin überzeugt, dass sie das– mehr als alles andere– antreibt. Das ist ihr hauptsächlicher Grund–«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Mason. »Das ist ja bestimmt alles sehr interessant, aber, verdammte Scheiße, was hat das mit meiner Schwester zu tun? Während Sie alle dasitzen und über ›Psychopathen im klinischen Sinn‹ und ›grundlegende Unterschiede‹ reden, sitzt ein Irrer mit einem Scharfschützengewehr in dem Hochhaus gegenüber von meiner Wohnung. Seine ›Motivation‹ kümmert mich absolut nicht. Ich will nur sichergehen, dass er nicht meine Schwester abknallt. Wie wär’s, wenn wir uns erst mal darauf konzentrieren?«


  Ames war es nicht gewohnt, von einem Jugendlichen mit Kapuzenshirt in die Schranken gewiesen zu werden, und er brauchte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte. Es half auch nicht gerade zu sehen, wie Großvater und Courtney über sein Unbehagen schmunzelten. Letztlich wusste er genau, dass Mason recht hatte, und auch wenn er es nicht offen zugab, leugnete er es zumindest nicht.


  »Ich wollte bloß klarmachen«, fuhr er fort, »dass Khan nicht aus perverser Freude tötet. Er tötet nur, wenn es eine Notwendigkeit gibt. Das heißt, wir müssen herausfinden, ob er irgendetwas gewinnt, wenn er Jaydie erschießen lässt, nachdem der Austausch stattgefunden hat. Mit anderen Worten: Besteht irgendein Nutzen für ihn, seinen Männern den Befehl zu geben, Jaydie zu töten, solange er Kamal zurückbekommt und auf dem Flugplatz nichts schiefgeht?«


  Er schaute sich um und wartete auf Vorschläge.


  »Soweit Khan das wissen kann«, bot Courtney an, »hat Jaydie ja keine Ahnung, dass sie überwacht wird, also stellt sie doch für ihn auch kein Risiko als mögliche Augenzeugin dar. Sie kann seine Männer nicht identifizieren. Sie weiß ja nicht mal, dass sie überhaupt existieren.«


  »Es sei denn, Khan findet heraus, dass sie doch etwas von ihnen weiß«, sagte Gloria.


  »Aber sie hat sie ja eigentlich noch gar nicht gesehen?«


  »Das weiß Khan aber nicht.«


  »Ich wüsste nicht, wie er das rauskriegen soll.«


  »Durch Jalil«, sagte Mason. »Ich meine, der Typ weiß doch genau, er ist tot, wenn Sav und Ali rausfinden, dass er mit mir geredet hat. Freiwillig wird der also nichts rauslassen, da bin ich mir sicher, aber ihm fehlt die Selbstbeherrschung. Sie hätten mal sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm plötzlich im Aufzug gegenüberstand. Der hätte genauso gut ein SCHULDIG auf die Stirn tätowiert tragen können.«


  »Aber wenn er tatsächlich redet, dann wird er es vielleicht vor dem Austausch tun«, sagte Holland. »Ich glaube wirklich, wir sollten ein Überfallkommando reinschicken und sie so schnell wie möglich aus der Wohnung holen. Dann wissen wir wenigstens, dass Jaydie in Sicherheit ist.«


  »Nein«, sagte Mason entschieden und schüttelte den Kopf. »Absolut nicht.«


  »Die Sturmkräfte von Strategic Operations sind die besten, die es gibt«, versicherte ihm Holland. »Wir können ein Viermannteam binnen Minuten in der Wohnung und wieder draußen haben, und dazu holen sie die beiden feindlichen Kämpfer auch noch lebendig da raus. Wir verhören sie, finden heraus, wo Khan Travis und Winston festhält, schicken ein zweites Team mit einem Hubschrauber hin–«


  »Sie vergessen etwas«, sagte Mason.


  »Was soll das sein?«


  »Wenn Khan nicht jede Stunde von Sav und Ali hört, geht er vom Schlimmsten aus und tötet Travis. Das heißt, selbst wenn es Ihr Überfallkommando tatsächlich in die Wohnung schaffen würde, ohne entdeckt zu werden, selbst wenn sie an der Uzi vorbeikämen und Sav und Ali dazu auch noch lebendig herausholten– was ziemlich viele Wenns sind–, bliebe uns danach höchstens noch eine Stunde, um bis zu Khan zu kommen und Travis zu retten.«


  »Deshalb gehen wir direkt nach einem der stündlichen Anrufe rein und benutzen einen Hubschrauber, um zu Khans Versteck zu gelangen.«


  »Was ist, wenn sie den Anrufplan ändern? Statt alle Stunde plötzlich schon alle halbe Stunde ein Anruf. Das reduziert die Rettungszeit plötzlich auf eine Größenordnung von höchstens fünfundzwanzig Minuten. Und selbst wenn Sav und Ali uns tatsächlich sagen, wo er ist– und es gibt keine Garantie, dass sie das tun werden, falls sie es überhaupt wissen–, müssen wir trotzdem erst zu ihm hinkommen, an seinen Leuten vorbei, und hoffen, dass er in der Zwischenzeit Travis nichts antut. Ich seh nicht, wie das funktionieren soll.«


  »Da bin ich mit dir einer Meinung«, sagte Großvater. »Es ist zu gefährlich.«


  Holland sah Ames an und hoffte auf dessen Unterstützung. Er bekam sie aber nicht.


  »Zu viele Unbekannte, John«, sagte Ames.


  Holland zuckte mit den Schultern. »Tja, aber irgendwas müssen wir tun.«


  Einen Moment lang wurde es still in dem Raum, weil keiner eine Antwort wusste. Am Ende brach Gloria endlich das Schweigen.


  »Ich habe eine Idee«, sagte sie bloß.


  Die anderen fünf sahen sie an.


  Sie wandte sich an Großvater. »Erinnerst du dich, was Travis vor ein paar Tagen gesagt hat, als wir überlegten, was wir gegen Dee Dee tun können?«


  Großvater dachte einen Moment nach, dann kam die Erinnerung zurück.


  Er lächelte Gloria an und sagte: »Ich glaube, seine genauen Worte waren: ›Wir kämpfen nicht mit den Fäusten, wir kämpfen mit dem Kopf.‹«


  Gloria nickte. »Das ist die einzige Möglichkeit, aus dem Ganzen herauszukommen– mit den Fäusten kommen wir nicht gegen al-Thu’ban an, wir müssen es mit dem Kopf tun.«
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  Ich war wieder in einem Keller. Von Neuem angekettet an einen Pfeiler, gefesselt und in Handschellen, von Neuem auf einem Steinboden.


  Zurück in einer unterirdischen Welt.


  Diese hier befand sich in einem Bauernhaus.


  Als Claude mich aus dem Badezimmer und danach die Treppe hinunterführte, hatte ich einen kurzen Blick durch den Spalt eines Flurfensters werfen können. Claude hatte mich weggezerrt, ehe ich richtig etwas sehen konnte, aber nach dem, was ich erkannt hatte, war es ganz offensichtlich, dass wir uns auf einem Bauernhof aufhielten. Vor dem Haus befand sich ein betonierter Hof mit etlichen Schlaglöchern, rechts eine heruntergekommene Scheune und links eine Reihe baufälliger Schuppen, von einer Mauer gestützt. Zwei Fahrzeuge parkten auf dem Hof– ein schwarzer Land Rover Defender und ein silberfarbener Lieferwagen, wohl ein Ford Transit oder irgendwas in der Art– und am anderen Ende des Hofs führte ein Holztor hinaus auf einen holperigen Feldweg. Dahinter gab es– soweit ich erkennen konnte– nichts weiter als endlose Felder und unbebaute Landschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte.


  Der Keller selbst lag am hinteren Ende des Bauernhauses unter einer Art Anbau. Er war kleiner als der in der Brauerei, nicht ganz so kalt, aber genauso seelenzermürbend. Was das Letzte war, was ich brauchen konnte, denn ich war psychisch ohnehin am Ende. Die Erkenntnis, was man mir angetan hatte und was noch weiter mit mir passieren würde, sank jetzt mit voller Wucht in mich ein, und selbst wenn es mir mal gelang, den Horror aus den Gedanken zu vertreiben– und sei es auch nur für ein, zwei Sekunden–, konnte ich doch den ständigen pulsierenden Schmerz in meinem Nacken unmöglich ignorieren. Außerdem hörte ich weiter Khans Stimme im Kopf. Diese weiche, ekelhaft selbstgefällige Stimme, von der mir übel wurde: Tut mir leid, Travis. Ich hätte es gleich von Anfang an klarstellen müssen, dass du nicht überleben wirst. Ich fürchte, daran besteht nicht der geringste Zweifel… du wirst nicht überleben… nicht der geringste Zweifel… du wirst nicht überleben… du wirst nicht überleben… du wirst nicht überleben…


  Ich weiß nicht, wie ich es ausgehalten hätte, wenn ich allein im Keller gewesen wäre, nur mit meinen dunkelsten Gedanken als Gesellschaft. Doch ich war nicht allein.


  Saleh hatte an der Kellertür auf Claude gewartet, schwer bewaffnet wie immer, und als die zwei mich reingeholt und ein paar Steinstufen hinabgeführt hatten, war Winston gerade dabei, sich auf die Beine zu hieven. Er sagte nichts, als ich zu meinem neuen Pfeiler geführt und mit neuen Fesseln und Schlössern angekettet wurde, er stand nur da– die Hände vorn vor dem Körper in Handschellen gelegt– und wartete darauf, dass Saleh und Claude verschwanden. Sobald sie meine Ketten überprüft und sich mit einem kurzen Rundumblick vergewissert hatten, ob alles in Ordnung war, verließen sie den Keller ohne ein Wort.


  »Tja, da wären wir wieder«, sagte Winston.


  Als ich mich zu ihm umschaute, lag ein Lächeln in seinem Gesicht und nur für einen Augenblick war ich wirklich froh, ihn zu sehen, doch fast im selben Moment wurde die Freude schon weggespült von der Erkenntnis, was ich da eigentlich tat: Ich lächelte den Mann an, der meine Eltern umgebracht hatte… ich lächelte ihn an… war froh, ihn zu sehen…


  Wie konnte ich nur?


  Ich hasste mich in dem Moment so sehr, dass ich mich hätte zerreißen, mich in winzige Stücke hätte zerfetzen können…


  Ich wollte mich selber vernichten.


  Ich wollte einfach…


  Schon gut, Travis… wirklich, es ist okay.


  Es war Dads Stimme. Hier, in mir, bei mir.


  Hass dich nicht für dein Lächeln, sagte er zu mir. Du musst dich niemals für irgendwas hassen.


  Und dann hörte ich eine andere Stimme.


  Du musst auch Winston nicht hassen, Travis.


  »Mum«, murmelte ich vor mich hin.


  Er ist nicht durch und durch böse. Er will dir helfen.


  »Travis?«


  »Dad?«, fragte ich, verwirrt von der plötzlichen Veränderung seiner Stimme. »Wo bist du?«


  »Travis«, wiederholte Winston. »Ich bin es, hier drüben.«


  Ich blinzelte und starrte zu ihm hinüber. Er betrachtete mich mit zusammengezogenen Augenbrauen und besorgtem Blick.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Du hast mit dir selbst gesprochen… die haben dir doch nicht wieder was gegeben? Travis, sieh mich an. Haben sie dir irgendwas gegeben?«


  »Nein… na ja, schon… aber nicht so…«


  »Du siehst schlimm aus, ganz blass… verdammt noch mal, was haben sie mit dir gemacht?«


  »Ich muss mich hinsetzen«, sagte ich und ließ mich auf den Boden sinken.


  »Trink was hiervon«, sagte er und warf mir eine halb volle Flasche Wasser zu.


  Während ich sie auffing, schaute ich auf eine volle Flasche am Boden neben dem Pfeiler.


  »Ich weiß, dass meine mit nichts versetzt ist«, erklärte Winston. »Ich habe vor ungefähr einer Stunde daraus getrunken und es geht mir gut. Kann gut sein, dass deine auch in Ordnung ist, aber angesichts deines Zustands ist es vielleicht besser, erst mal kein Risiko einzugehen.«


  Ich trank mit großem Durst aus der Flasche.


  »Sprich mit mir, Travis«, sagte Winston.


  »Ist es sicher hier?«, fragte ich und schaute mich nach Kameras oder Aufzeichnungsgeräten um.


  »Ja, es ist sicher«, antwortete Winston.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Vertrau mir, es gibt keine Kameras hier unten.«


  »Im Keller der Brauerei war eine Kamera.«


  »Ich weiß, aber hier unten sind die Wände viel dicker. Wenn sie drahtlose Kameras verwenden, was sehr wahrscheinlich ist, werden die hier unten wohl nicht funktionieren. Und ich glaube auch, dass sie mehr Zeit hatten, den Keller in der Brauerei zu präparieren.«


  »Aber eigentlich ist das sowieso egal, oder? Ist ja nicht so, dass ich Ihnen irgendwas erzähle, das die nicht schon wissen…« Plötzlich wurde mir etwas bewusst. »Woher wissen Sie überhaupt, dass es in der Brauerei Kameras gab?«


  Seine Stimme wurde frostig. »Issy hat mir ein Video gezeigt… hat mich vor den Laptop gesetzt, genauso wie sie es bei dir gemacht hat.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendwas stimmt absolut nicht mit diesem Mädchen.«


  »Ich versteh nicht… was war denn auf dem Video, das sie Ihnen gezeigt hat?«


  »Wie meine Männer in der Brauerei in eine Falle gelaufen sind. Ich hab alles gesehen, jede abscheuliche Sekunde… da waren überall Kameras, auch im Keller. Ich musste dasitzen und meinen Männern zusehen, den Männern, mit denen ich von Anfang an zusammen war… ich musste zusehen, wie sie in die tödliche Falle marschiert sind. Und ich konnte verdammt nichts dagegen tun.«


  Er schwieg und starrte nur mit einem leeren Blick auf den Boden.


  »Was ist mit ihnen passiert?«, fragte ich leise.


  »Das Haus war mit Sprengstoff gespickt. Nachdem sie den Keller überprüft hatten, gingen sie in das Haus…« Er zuckte mit den Schultern. »Sie hatten überhaupt keine Chance.«


  »Das tut mir leid.«


  »Mir auch.« Er schniefte heftig. »Ich hätte es wissen müssen…«


  Ich wusste nicht, ob er das mit den Kameras meinte oder ob es ihm um das Wissen ging, dass al-Thu’ban seinen Männern eine Falle stellen würde. Aber ich hatte nicht den Mut, ihn zu fragen.


  »Wie auch immer«, sagte er und räusperte sich. »Es ist passiert. Hilft nicht, sich länger damit aufzuhalten.« Er sah mich an. »Was ist das in deinem Nacken?«


  Während er sprach, hatte ich mich zurechtgesetzt, und jetzt, nachdem ich mit der Seite zu ihm saß, konnte er den Verband im Nacken erkennen.


  »Das ist auch eine Falle«, erklärte ich ihm und tastete nach der Wunde. Vorsichtig berührte ich den Verband und stellte fest, dass er feucht war. Ich zog die Hand nach vorn und sah sie an. Meine Fingerspitzen waren rot.


  Der Anblick der blutigen Finger löste wieder dieses Urgefühl in mir aus, diesen Instinkt, der dich anbrüllt, etwas zu tun. Renn, kämpf, renn…


  Ich konnte nicht kämpfen.


  Ich konnte nicht wegrennen.


  Ich konnte nur reden.
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  Winston war spürbar erschüttert, als ich ihm erzählte, dass Sherazi mir eine Bombe in den Nacken gepflanzt hatte. Ehrlich gesagt setzte es ihm so sehr zu, dass er ein paar Minuten lang kein einziges Wort von dem mitbekam, was ich sagte, obwohl es nach außen den Anschein hatte, als würde er weiter zuhören.


  »Entschuldigung, Travis«, unterbrach er mich plötzlich, »aber kannst du das alles noch mal sagen? Ich bin eine Weile mit meinen Gedanken woanders gewesen.«


  Ich wiederholte, was ich ihm gerade erzählt hatte, fragte, ob er verstanden hätte, und fuhr dann fort mit dem Rest. Diesmal hörte er genau zu und unterbrach mich nur selten, um ein Detail nachzufragen, und als ich ihm alles gesagt hatte, woran ich mich erinnerte– was ziemlich sicher die vollständige Geschichte war–, schwieg er eine ganze Weile, saß einfach nur an den Pfeiler gelehnt und überdachte alles noch einmal stumm.


  Ich versuchte, an nichts zu denken.


  Und als das nicht funktionierte, bemühte ich mich, nur an Schönes zu denken… meine Familie, meine Freunde… Großvater, Großmutter, Oma Nora, Courtney, Gloria, Mason, Jaydie…


  Jaydie.


  Ich wollte mich daran erinnern, wie ich sie das letzte Mal gesehen hatte– wie sie gestrahlt, mit beiden Händen gewinkt und auf dem Bordstein einen verrückten kleinen Tanz aufgeführt hatte–, doch ich schaffte es nicht. Das einzige Bild, das mir in den Sinn kam, war ihr schönes, traurig blickendes Gesicht im Fadenkreuz eines Teleskopvisiers.


  »Lass mich mal deinen Nacken anschauen«, hörte ich Winston sagen.


  Ich drehte mich um und sah, wie er aufstand. Er hatte ganz offensichtlich große Schmerzen– bewegte sich steif und gebückt– und es schien ihm insgesamt sehr schlecht zu gehen. Seine Haut wirkte krankhaft grau und die dunklen Ringe unter den Augen waren von den Schlägen gelblich unterlaufen. Als er auf meine Seite des Kellers zuhumpelte, hinkte er stark. Am Rand des Kreidekreises blieb er stehen.


  »Komm her«, sagte er.


  Ich stand auf und ging an den Rand meines Kreises. Der Abstand zwischen uns betrug ungefähr einen Meter und so, wie wir angekettet waren, hatte Winston keine Chance, die Wunde physisch zu untersuchen. Nicht dass ich das zugelassen hätte. Khans Warnungen waren wirklich in mein Gedächtnis geätzt. Wenn versucht werden sollte, das Teil zu entfernen oder zu deaktivieren, während es in deinem Körper ist, wird eine Sprengfalle die Explosion automatisch auslösen, noch während der Sprengstoff in deinem Körper ist.


  »Dreh dich um«, sagte Winston. »Dann kann ich es mir im Licht anschauen.«


  Ich drehte mich um und zog mein Shirt aus.


  Er fluchte leise.


  »Ist es so schlimm?«, fragte ich.


  »Schwer zu sagen. Um ehrlich zu sein, da ist alles voller Blut. Meinst du, du kannst den Verband mal abmachen?«


  Ich hob die Hände nach hinten und tastete sehr vorsichtig an dem Verband herum, mir der Warnung wegen der Sprengfalle bewusst. »Ist er einfach nur festgeklebt?«


  »Ja, ich glaub schon. Ein Verbandsstreifen läuft quer drüber, ein zweiter längs. Wie ein Kreuz.«


  Ich tastete nach den Verbandsstreifen, fuhr mit dem Finger erst an dem einen, dann an dem andern entlang. Dann fummelte ich am Ende des senkrechten Pflasters und zog daran, danach löste ich die zwei Enden des waagrechten und zog auch sie von der Haut. Der Verband selbst blieb kleben.


  »Er hängt an dem getrockneten Blut fest«, sagte Winston. »Wenn du vorsichtig ziehst… ja, gut so.«


  Der Verband hatte sich von der Wunde gelöst und hing an dem letzten verbliebenen Stück Pflaster. Ich spürte es. Ich spürte die Luft auf der Wunde.


  »Halt still«, sagte Winston. »Lass es mich ansehen.«


  Ich wartete einen Moment, dann stellte ich ihm eine hoffnungslose Frage. »Kann es sein, dass Khan lügt?«


  Winstons kurzes Schweigen reichte als Bestätigung dessen, was ich schon wusste– natürlich hatte Khan nicht gelogen.


  »Unmöglich zu erkennen, ob tatsächlich irgendwas drinsteckt«, sagte Winston. »Aber es ist eindeutig ein tiefer Schnitt. Um die Wunde herum hat sich ein Bluterguss gebildet und alles ist stark geschwollen.« Er unterbrach sich einen Moment. »Wie fühlt sich die Stelle an? Spürst du, dass etwas drinsteckt?«


  »Es tut einfach weh.«


  »Hast du Kopfschmerzen, ein Taubheitsgefühl, merkst du ein Prickeln?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Haben Sie so was schon mal gesehen? Khan hat gesagt, sie hätten schon früher ähnliche Teile verwendet. Prototypen–«


  »Warte«, unterbrach mich Winston. »Es fängt ein bisschen an zu bluten. Mach lieber wieder den Verband drauf. Kommst du dran?«


  Ich fasste mir noch einmal über den Kopf, tastete nach dem Verband und gab mir alle Mühe, ihn wie vorher auf die Wunde zu kleben.


  »Sitzt er so richtig?«, fragte ich Winston.


  »Ja, passt.«


  Ich zog das Shirt über und drehte mich zu ihm um.


  »Ich will dich nicht anlügen, Travis«, sagte er. »Terroristen experimentieren schon seit geraumer Zeit mit Körperbomben, aber ein Prinzip wie dieses ist mir noch nie untergekommen. Die Dinger heißen SIIEDs– Surgically Implanted Improvised Explosive Devices, also chirurgisch implantierte improvisierte explosive Apparate. Normalerweise werden sie von Selbstmordattentätern verwendet, Fanatikern, die sich freiwillig Sprengstoff implantieren lassen. Al-Thu’ban hat sie bei diversen Gelegenheiten erfolgreich eingesetzt und wir wissen, dass sie bei einem Anschlag auf Söldner, die im Jemen für die Amerikaner kämpften, ein Nervengift namens SX7 benutzt haben. Ich nehme an, SX9 ist eine verbesserte Version des SX7. Meines Wissens haben sie noch nie Körperbomben in Verbindung mit chemischen Waffen verwendet, doch unbestätigte Berichte behaupten, dass Sherazi an einem neuen Bombentyp arbeitet, der die Nutzung von implantierten Sprengstoffen revolutionieren wird.«


  »Das heißt, was Kahn über das Teil in meinem Nacken erzählt hat… anscheinend ist das alles wahr.«


  »Na ja, sagen wir mal so, es ist nicht jenseits aller Wahrscheinlichkeit.«


  Ich warf ihm einen Blick zu.


  »Tut mir leid«, sagte er und merkte, dass dies nicht der passende Zeitpunkt für belanglose Phrasen war. »Ja, ich glaube, Khan hat höchstwahrscheinlich die Wahrheit gesagt.«


  »Großartig«, murmelte ich.


  »Setz dich hin, Travis«, sagte er ruhig.


  Da fauchte ich ihn an: »Ich setze mich hin, wann ich will, verstanden?« Doch ich wusste, dass es sinnlos war, meine Wut an ihm auszulassen, und außerdem fühlte ich mich langsam ein bisschen schwach. Ich musste mich wirklich setzen.


  Vorsichtig ließ ich mich auf den Boden nieder.


  »Okay, hör zu«, sagte Winston und fixierte mich. »Erstens: Ich werde nicht behaupten, dass ich verstehe, wie du dich fühlst, und auch nicht so tun, als ob ich wüsste, was du gerade durchmachst, denn das stimmt nicht. Ich kann mir noch nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie du dich fühlst.«


  Da fiel mir wieder ein, dass er ja den Tod vor Augen hatte– Krebs im Endstadium, weniger als sechs Monate zu leben–, also verstand er vielleicht doch, wie ich mich fühlte, zumindest zu einem gewissen Grad. Der einzige Unterschied zwischen seinem bevorstehenden Tod und meinem war die Zeit.


  Er hatte noch Monate, ich nur Stunden.


  Doch wenn man es sich genau überlegt, dann ist das für uns alle so: Jeder muss sterben, es ist nur die Frage, wann.


  »Aber ich werde auch nicht einfach dastehen und dich bemitleiden«, erklärte mir Winston. »Es tut mir wirklich leid für dich, Travis. Doch Mitleid bringt uns nicht weiter.«


  »Was bringt uns denn Ihrer Meinung nach weiter?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher. Ich hab da ein paar Ideen…«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich denke, es ist besser, wir gehen vorher noch mal alles durch. Durchdenken noch einmal genau, was Khan dir gesagt hat, jeden einzelnen Punkt seines Plans, jedes kleinste Detail, und überlegen, ob wir irgendein Schlupfloch finden können.«


  »Wissen Sie, was Mike Tyson mal über Pläne gesagt hat?«, fragte ich ihn.


  Winston schüttelte den Kopf.


  »Er meinte: ›Jeder hat einen Plan… bis er eine aufs Maul kriegt.‹«


  Winston grinste. »Das heißt, wir müssen nur einen Weg finden, Khan eine aufs Maul zu geben.«
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  Anstatt mir einfach nur zuzuhören wie beim letzten Mal, stellte er diesmal auch etliche Fragen und gab sich Mühe, diejenigen, die ich selber hatte, genau zu beantworten. So erklärte er mir zum Beispiel, dass die Abteilung K der geheimste Bereich im gesamten MI5 sei und deshalb auch nur eine Handvoll Leute von ihrer Existenz wüssten.


  »Die Abteilung K ist für die Schmutzarbeit zuständig– für ultrageheime Operationen, Anschläge, Dark Units…«


  »Zum Beispiel Strategic Operations«, sagte ich.


  Winston nickte. »Genau darum geht es. Ingleton ist nicht bloß der Kopf des Bereichs, der für Strat Ops zuständig ist, er hat die Einheit auch aufgebaut. Es war vor allem seine Idee– eine handverlesene Gruppe, der es erlaubt ist zu töten. Auch al-Thu’ban ins Visier zu nehmen geht auf ihn zurück. Deshalb ist Ingleton ihr Ziel. Wenn er aus dem Gefüge genommen wird, ist das zumindest ein harter Rückschlag für Strat Ops. Es könnte sogar ihr Ende bedeuten.«


  »Wieso ihr Ende?«


  »Der MI5 ist eine weitgehend in sich abgeschlossene Welt, man setzt dort auf die eigenen Leute. Das heißt, als Ames Männer von außerhalb des MI5 für Strategic Operations rekrutierte, kam das überhaupt nicht gut an, zumal die meisten, die er ausgewählt hat, von Omega stammten. Mit anderen Worten, es gibt viel Widerstand gegen Strat Ops, zum Teil von sehr einflussreichen Leuten. Doch niemand im MI5 hat mehr Macht und Einfluss als John Ingleton.« Winston gönnte sich ein Lächeln. »John ist eine lebende Legende in der Welt der Geheimdienste. Nur sehr wenige außerhalb der Szene wissen überhaupt von ihm und von denen innerhalb hat ihn kaum einer jemals getroffen. Er verlässt nur äußerst selten seine Büroräume und tritt fast nie in die Öffentlichkeit, doch jeder in der Geheimdienstszene hat schon irgendwelche Geschichten über Sir Ingleton gehört. Manche behaupten, in jüngeren Jahren sei er so eine Art leibhaftiger James Bond oder Jason Bourne gewesen. Aber ich habe ein-, zweimal mit ihm zusammengearbeitet und meiner Meinung nach sind solche Vergleiche fast eine Beleidigung für ihn. Er war ganz einfach ein außergewöhnlicher Agent. Ich wünschte, ich hätte ihn überreden können, zu Omega zu kommen.« Winston seufzte. »Jedenfalls machen ihn seine Position und sein Ruf sehr mächtig, deshalb ist es ihm auch gelungen, Strat Ops zusammenzuhalten, als der Rest des MI5 gern alles getan hätte, um sie loszuwerden.«


  »Das heißt, ohne Ingleton gäbe es wahrscheinlich keine Strategic Operations.«


  »Genau darauf setzt Khan.«


  Ich nickte und dachte nach.


  Es ergab absolut Sinn.


  »Wieso nennt sich Khan der Farmer?«, fragte ich.


  Winston verdrehte die Augen. »Er tut gern so, als wenn er ein Mann aus dem Volk wäre, ein einfacher Bauer, der sich aus kleinen Verhältnissen hochgearbeitet hat, um den Kampf gegen die Mächte des westlichen Imperialismus zu führen… bla, bla, bla. Ist aber völliger Quatsch. Khans Vater war ein unglaublich reicher Industrieller, der den größten Teil seines Geldes durch Geschäfte mit westlichen Unternehmen verdient hat. Und Khan selbst hat die privilegierteste Erziehung genossen, die du dir überhaupt vorstellen kannst– mit persönlichen Dienern, reinrassigen Reitpferden, der besten Ausbildung, die man für Geld kaufen kann… Eton, Cambridge, Harvard. Seine wahre Herkunft ist kein Geheimnis, das ist alles belegt, doch wenn irgendjemand die Wahrheit anspricht, leugnet Khan sie ganz einfach.«


  Khans Reichtum und Privilegiertheit schienen Winston besonders zu nerven, aber eigentlich verstand ich nicht, was das für einen Unterschied machte. Reich oder arm, bescheiden oder nicht… es änderte doch nichts daran, dass er ein eiskalter Killer war.


  »Glauben Sie, es gibt wenigstens eine kleine Wahrscheinlichkeit, dass er wegen Jaydie nur blufft?«, fragte ich ihn.


  Winston schaute zweifelnd. »Was hat dir dein Bauchgefühl gesagt, als er das Foto zeigte? Wirkte es echt?«


  »Moment«, sagte ich und begann in meiner Tasche zu wühlen. Meine Fingerspitzen kribbelten von diesem quasi körperlichen Gefühl von Hoffnung und Erwartung, so wie du es spürst, wenn du in deinen Taschen nach etwas suchst und dir verzweifelt wünschst, dass es da sein möge… Du willst es fühlen, aber gleichzeitig sind deine Finger irgendwie auch auf die Leere vorbereitet, die eintritt, wenn es sich nicht findet…


  »Ja!«, sagte ich triumphierend, als ich die Hartplastikschale des Handys ertastete, das Khan mir gegeben hatte. Ich zog es heraus und hielt es hoch, damit Winston es sehen konnte. »Hab ich völlig vergessen«, sagte ich. »Khan muss es übrigens auch vergessen haben.«


  Winston sagte nichts, während ich eilig das Menü öffnete und nach dem Telefon-Icon auf dem Display schaute. Doch bis auf die drei Icons, von denen mir Khan erzählt hatte– JY, Livefeed und X–, war das Display leer. Es gab weder oben noch unten eine Menüleiste. Ich wischte das Bild nach rechts, dann nach links… nichts. Ich versuchte die Startseite nach unten zu ziehen oder nach oben… ich drückte die Zurück-Taste, die Menü-Taste… immer noch nichts. Meine gerade aufgekeimte Hoffnung verlor sich allmählich, und während ich dasaß, das Handy anstarrte und mir sagte, es müsse doch einen Weg geben, drang langsam wieder die Wirklichkeit in mich ein. Khan hatte das Handy doch garantiert nicht einfach vergessen? Er musste gewusst haben, dass es noch bei mir war. Und der Grund, wieso er es mir nicht weggenommen hatte, war ganz simpel: Bis auf den Livefeed, das Bild von Jaydie und den Link zu der Stimmenerkennungs-Software war alles deaktiviert. Das Handy ließ sich nicht nutzen, weder für Anrufe noch für Kurznachrichten, es hatte keinen Internetzugang, keinen Mail-Account…


  »Mist«, murmelte ich.


  »Nicht gut?«, fragte Winston.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen.«


  »Kann ich’s mal sehen?«


  Ich warf ihm das Handy zu. Als Erstes öffnete er die Rückseite, entfernte den Akku und schaute gründlich hinein.


  »Was machen Sie?«


  Er antwortete zuerst nicht, sondern schaute nur weiter in das Gerät– hielt es ins Licht, betrachtete es aus verschiedenen Winkeln–, bis er vor sich hin nickte, scheinbar zufrieden, und die Rückwand wieder befestigte.


  »Khan hätte ein Abhörgerät installieren können«, erklärte er und stellte das Handy wieder an. »Das hätte ein Grund sein können, wieso er es dich hat behalten lassen.«


  »Haben Sie irgendwas gefunden?«


  »Nichts Offensichtliches, nein.«


  Ich war nicht ganz sicher, was das hieß, aber ich hatte auch keine Lust nachzufragen. Winston konzentrierte sich jetzt ohnehin ganz auf das Handy– sein Daumen glitt über das Display, er öffnete die Icons und betrachtete sorgfältig, was sie zutage förderten.


  Ich trank noch mal einen Schluck Wasser, nicht weil ich Durst hatte, sondern um irgendwas in den Magen zu kriegen. Ich hatte inzwischen jedes Zeitgefühl verloren und keine Ahnung, wie lange es her war, seit ich das Brot und den Käse im Keller der Brauerei gegessen hatte, doch es schienen mindestens tausend Jahre vergangen zu sein. Mein Magen fühlte sich völlig geschrumpft und leer an.


  »Ist das eindeutig Jaydies Wohnung?«, fragte mich Winston, während er auf das Handy starrte. Offenbar betrachtete er Jaydies Foto.


  »Ja, glaub schon.«


  »Kannst du erkennen, von wo aus das Bild aufgenommen wurde?«


  »Lassen Sie’s mich noch mal sehen.«


  Er hielt das Handy hoch und zeigte mir das Foto von Jaydie im Fadenkreuz des Teleskopvisiers. Ich bemühte mich, meine Gefühle beiseitezuschieben und mich einzig und allein auf die Erinnerung an das Gelände um den niedrigen Wohnblock zu konzentrieren, in dem sie lebte. Ich schloss einen Moment lang die Augen und stellte mir vor, auf dem Platz vor ihrem Block zu stehen, und fast noch im selben Moment wusste ich die Antwort.


  »Auf der anderen Seite des Platzes steht ein Hochhaus, direkt gegenüber von Jaydies Wohnung«, erklärte ich Winston. »Es hat mindestens zehn Stockwerke, wahrscheinlich mehr. Ich bin mir sicher, dass das Foto von dort aus gemacht wurde.«


  Winston nickte. »Es ist eindeutig aus einer Position aufgenommen, aus der man auf Jaydies Wohnung herabschaut. Vom Kamerawinkel her würde ich annehmen, dass, wer immer das Foto gemacht hat, mindestens vier oder fünf Stockwerke über ihr gestanden haben muss.«


  Ich wollte ihn schon fragen, wie um Himmels willen al-Thu’ban es geschafft hatte, einen ihrer Männer in eine Wohnung in der Slade zu schleusen, doch dann begriff ich, dass die Frage nach dem Wie völlig unwichtig war– wichtig war nur, dass es ihnen gelungen war.


  »Wirkt der Blick durch das Visier für Sie realistisch?«, fragte ich Winston.


  »Na ja, ich weiß nicht, wie es gemacht wurde, aber es gibt jedenfalls keinen Hinweis darauf, dass es bearbeitet ist.«


  »Wenn wir davon ausgehen, dass es echt ist und es tatsächlich einen al-Thu’ban-Scharfschützen in dem Hochhaus gegenüber von Jaydies Wohnung gibt… besteht irgendein Grund anzunehmen, dass er Jaydie nicht trifft, falls Khan ihm den Befehl gibt?«


  »Wie groß ist der Abstand zwischen den beiden Gebäuden?


  »Keine Ahnung, fünfzig, sechzig Meter, schätz ich… irgendwas um den Dreh.«


  »Bei der Entfernung bräuchte man nicht mal ein Scharfschützengewehr. Sechzig Meter sind nichts für einen halbwegs guten Präzisionsschützen.«


  »Und Khan würde nicht zögern, diesen Befehl zu geben, stimmt’s?«


  Winston sah mich nur an.


  Ich nickte.


  Es war eine sinnlose Frage.


  Winston konzentrierte sich wieder auf das Handy und betrachtete den Livefeed der Bombe in der Schule. »Das könnte überall sein«, stellte er fest. »Ich meine, die Bombe ist eindeutig real. Ich habe schon andere al-Thu’ban-Bomben gesehen und die hier zeigt alle Merkmale einer von Sherazi entwickelten Waffe. Aber es gibt nichts, was beweist, dass sie in einer Schule deponiert ist.«


  »Aber auch nichts, was das Gegenteil beweist. Und wenn sie in einer Schule deponiert ist…«


  »Ames würde das nicht riskieren. Das kann er sich gar nicht leisten, nicht bei einer Grundschule. Der Einsatz wäre zu hoch.«


  Etwa um diese Zeit wurde mir klar, dass wir eine verlorene Schlacht kämpften. Egal wie oft wir Khans Plan durchgingen– dies untersuchten und das erwogen–, wir fanden einfach kein Schlupfloch. Er hatte wirklich an alles gedacht. Soweit ich sehen konnte, ließ sich von uns nichts mehr dran ändern. Es blieb nur die Hoffnung, dass jemand anderes einen Weg fand, al-Thu’ban zu stoppen– Strategic Operations oder der MI5, die Polizei, Großvater…


  »Es liegen zwei Stunden zwischen dem Austausch und dem Treffen mit Ingleton«, sagte ich zu Winston. »Und das sind zwei Stunden, in denen Khan nicht weiß, was wir tun werden. Der Bewegungssensor sagt ihm zwar, wo ich bin, aber nicht, was ich mache. Und Sie werden ja ohnehin dabei sein. Sobald wir also Ames alles erklärt und ihm auch das mit Jaydie gesagt haben–«


  »Khan wird dich mit einem Abhörgerät versehen.«


  »Was?«


  »Er muss es tun. Er hat doch auch an alles andere gedacht, stimmt’s? Unmöglich, dass er dich gehen lässt, ohne dich unter Kontrolle zu behalten.«


  »Von einem Abhörgerät hat er mir aber nichts gesagt.«


  »Muss er ja auch nicht, oder?«


  »Den Peilsender hat er genannt.«


  »Gegen den Peilsender kannst du nichts machen. Wenn du aber wüsstest, er hätte dich mit einer Wanze versehen, würdest du doch dafür sorgen, sie loszuwerden, richtig? Oder vielleicht gibt es ja auch einen anderen Grund… ein technisches Problem mit der Wanze zum Beispiel, und sie versuchen immer noch, das Ding zu reparieren… oder vielleicht haben sie es dir ja auch längst eingepflanzt und ich hab es nur nicht gefunden, was heißen würde, ich vergeude bloß meinen Atem.« Winston zuckte mit den Schultern. »Das Einzige, was ich sicher weiß, ist…«


  Er unterbrach sich mitten im Satz, schnappte nach Luft und fasste sich an die Seite.


  »Was ist?«, fragte ich schnell. »Alles in Ordnung, Winston?«


  »Schon gut«, sagte er mit zusammengepressten Zähnen. »Es ist nichts… nur so ein stechender Schmerz. Geht gleich vorbei…« Er presste die Augen zusammen, unterdrückte ein Stöhnen und stieß dann einen langen Atemzug aus. Sein Gesicht war ganz bleich und Schweißperlen schimmerten auf den Brauen.


  »Was ist es?«, fragte ich ihn. »Sind das die Rippen?«


  Er schüttelte den Kopf, überging die Frage und sank dann langsam in die Hocke. Eine Weile rührte er sich nicht. Er hockte nur da, vollkommen still, den Kopf gesenkt, den Blick auf den Boden gerichtet. Als er schließlich tief durchatmete und sich aufrichtete, hatte sich etwas an ihm verändert. Ich wusste nicht, was es war– es gab keinen physischen Unterschied–, doch ich war sicher, ich irrte mich nicht. Der Winston, der jetzt vor mir stand, war nicht mehr derselbe, der noch vor zwei Minuten vor mir gestanden hatte. Und als er mich direkt ansah und ich in diese stahlgrauen Augen zurückstarrte, wurde mir auf einmal klar, was sich verändert hatte. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte– und vielleicht zum ersten Mal überhaupt–, war Winston mit sich im Frieden.


  Er hielt meinem Blick eine Weile stand, dann schaute er auf seine gefesselten Hände. Er hob sie auf Höhe der Brust, hielt sie dort einen Moment lang und drehte sie dann urplötzlich ganz scharf herum– mit gespannten Schultern.


  Staunend beobachtete ich, wie die Handschellen aufschnappten und zu Boden fielen.
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  Ehe ich etwas sagen konnte, legte Winston warnend einen Finger an seine Lippen. Ich nickte, dann stand ich auf und beobachtete in verblüfftem Schweigen, wie er etwas aus seiner Tasche zog und damit zu seinem Pfeiler hinüberschlurfte. Als er nach unten an das Schloss griff, das seine Kette sicherte, und daran herumfummelte, sah ich, was er aus der Tasche geholt hatte. Es war ein kräftiger Draht, ungefähr zehn Zentimeter lang und am einen Ende zu einem Haken gebogen. Winston führte das gebogene Ende in das Schloss ein, stocherte vorsichtig drin herum und nach ein paar Sekunden klickte es auf. Danach machte er sich an die Fesseln um seine Füße und wenige Augenblicke später lagen auch diese am Boden und Winston war frei.


  Als er zu mir herüberkam, legte er wieder den Finger an seine Lippen, zur Erinnerung, dass ich den Mund halten sollte. Mein Herz pochte vor Erwartung, als er auf mich zutrat– in einer der nächsten Sekunden würde ich endlich frei sein. Irgendwo im Hinterkopf versuchte mich zwar eine Stimme der Vorsicht zur Ruhe zu mahnen– du wirst nicht wirklich frei sein, überleg doch mal–, aber ich wollte nicht überlegen. Ich wollte einfach nur ein bisschen Hoffnung haben.


  Ich lächelte, während ich Winston meine Arme mit den Handschellen entgegenstreckte, doch das Lächeln stockte, als er mir, statt sie zu öffnen, ein Zeichen gab, dass ich mich umdrehen solle. Ich zog die Augenbrauen zusammen und sah ihn fragend an, aber er wiederholte nur das Zeichen– dreh dich um– und diesmal fügte er noch eine weitere Geste hinzu, indem er beide Arme nach vorn streckte.


  Er nickte mir zu– verstehst du?


  Ich nickte zurück.


  Jetzt begriff ich. Er wollte, dass ich mich umdrehte und meine Arme hob, damit er mich nach irgendwelchen Abhörgeräten absuchen konnte. Ich verstand zwar noch immer nicht, wieso er das machen musste, bevor er das Schloss öffnete, doch sicher hatte er seine Gründe.


  Ich drehte mich um und hob die Arme.


  Aber als er mich abzutasten begann, mich akribisch von Kopf bis Fuß untersuchte, fragte ich mich doch wieder, wieso er mich nicht erst befreit hatte. Das Ganze wäre ja sehr viel leichter gewesen, wenn ich keine Handschellen mehr trug und ich die Arme ausbreiten konnte. Und dann kam mir auf einmal ein Gedanke… etwas, das noch seltsamer schien. Winston hatte das Schloss an seinen Handschellen offenbar schon geknackt, ehe ich in den Keller zurückkam, und sie danach wieder so zusammengefügt, dass es aussah, als ob sie noch zu wären, damit Saleh und Claude nichts merkten. Und wenn er seine Hände schon befreit hatte, ehe ich zurückkam, war davon auszugehen, dass er auch die Kette bereits vorher gelöst hatte. Er hätte seit Stunden frei sein können.


  Deshalb weiß er wahrscheinlich, dass es hier unten keine Kameras gibt, sagte ich mir. Er hat Zeit gehabt, ohne Kette herumzugehen und jeden Zentimeter des Kellers abzusuchen.


  Aber wieso hatte er dann die Täuschung, noch gefesselt zu sein, aufrechterhalten, nachdem Claude und Saleh weg waren? Wieso hatte er mich glauben lassen, er sei noch gefesselt?


  Was war der Grund?


  »Okay«, hörte ich ihn sagen. »Ich glaube, du bist sauber. Ich bin mir zwar nicht zu hundert Prozent sicher, aber mehr kann ich nicht tun. Und wir werden ja ohnehin schon sehr bald herausfinden, ob ich mich irre.«


  Ich drehte mich um und starrte ihn an.


  Er wusste, dass mich etwas beschäftigte. Ich sah es in seinen Augen.


  Ich hielt ihm die Handschellen hin.


  »Tut mir leid, Travis«, sagte er. »Ich kann dich nicht gehen lassen–«


  »Sie können nicht oder Sie wollen nicht?«


  »Hör mir einen Moment zu–«


  »Ich wusste es, dass ich Ihnen nie hätte vertrauen dürfen«, sagte ich wütend. »Gott, wie konnte ich nur so dämlich–«


  »Du verstehst alles falsch.«


  »Ja?«, sagte ich und hob meine Hände. »Und wieso zeigen Sie mir dann nicht, dass ich alles falsch verstehe, indem Sie mir die Handschellen lösen?«


  Er rührte sich nicht, antwortete nicht.


  »Hab ich ja gleich gewusst«, seufzte ich und ließ die Hände sinken. »Sie sind echt gut, das muss ich schon sagen«, erklärte ich mit eisiger Stimme. »Nicht viele Leute können die Eltern von einem Jugendlichen umbringen und ihn danach dermaßen täuschen, dass er sie trotz des Mordes fast mag. Glückwunsch. Job perfekt erledigt.«


  »Ich mache dir nicht zum Vorwurf, dass du mich verachtest, Travis«, antwortete er ruhig. »Ich habe in meinem Leben ein paar schreckliche Dinge getan, ich habe zu vielen Menschen Schmerz und Elend gebracht, das bestreite ich nicht. Aber ich habe dich nicht getäuscht. Jedenfalls nicht so, wie du glaubst.«


  »Ja, klar«, murmelte ich vor mich hin, wandte mich von ihm ab und ging zurück zu meinem Pfeiler.


  »Travis«, sagte er und kam hinter mir her. »Verdammt…«


  Als ich seine Hand auf meiner Schulter spürte, schoss ich herum und schwang die Faust gegen seinen Kopf. Er lehnte sich zurück, wich dem Schlag locker aus, und als meine Fäuste ins Leere trafen und mich die Fliehkraft nach vorne riss, verlor ich das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Der Aufprall hätte noch härter sein können, aber durch die Handschellen konnte ich den Sturz auch nicht richtig abfangen, also klatschte ich auf den Boden, was mir nicht nur die Luft aus der Lunge presste, sondern auch meine ganze Energie.


  In meinem geschwächten Zustand hatte mich die plötzliche körperliche Anstrengung vollkommen erschöpft, deshalb lag ich nur noch da, starrte zur Decke und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich fand nicht mal die Kraft, irgendetwas zu tun, als ich sah, wie Winstons graue Gestalt in meinem Gesichtsfeld auftauchte, und als er über mir stand und mir von oben in die Augen sah, dachte ich bloß: Na los, mach schon, bring es zu Ende… mir ist inzwischen alles egal.


  Doch er starrte mich bloß eine Weile an, bevor er schwer aufseufzte und sich zu Boden sinken ließ. Ich drehte den Kopf und schaute nach ihm. Er saß direkt neben mir, die Beine verschränkt und die Hände im Schoß.


  »Hör zu, Travis«, sagte er leise, »wenn ich nicht zurückkomme, möchte ich, dass du Folgendes tust.«


  »Zurück von wo?«


  »Kümmer dich jetzt nicht darum, sondern hör mir einfach zu, okay?«


  Ich war zu müde, um mit ihm zu streiten.


  Ich lag auf dem Rücken, starrte den grauen Betonhimmel an und hörte auf die Worte eines Sterbenden.
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  »Sobald der Austausch stattgefunden hat und du wieder bei deinem Großvater bist«, erklärte mir Winston, »musst du ihm und Ames sagen, was läuft. Wir müssen davon ausgehen, dass Khan dich abhören wird, um genau das zu verhindern, und vielleicht wird er dir außerdem noch mit irgendetwas drohen…«


  Winston hustete schwach und hielt sich die Seite. Er zog eine Grimasse, hustete erneut, dann drehte er den Kopf weg und spuckte.


  »Entschuldigung«, sagte er.


  Seine Spucke war rosafarben.


  »Aber eines wird Khan nicht können– er sieht nicht, was du tust«, fuhr er fort. »Das heißt, sobald du in Sicherheit bist, musst du als Allererstes einen Stift und Papier ergattern und alles aufschreiben– die Bombe in deinem Nacken, den Plan, Ingleton zu töten, die Drohung gegenüber Jaydie… jedes kleinste Detail, alles, was dir einfällt. Du schreibst das Ganze auf und zeigst es deinem Großvater und Ames.«


  »Wird denn Khan keinen Verdacht schöpfen? Ich meine, das dauert doch eine Weile, alles aufzuschreiben, und wenn ich ewig bloß dasitze und kein Wort sage–«


  »Mach dir darum keine Gedanken. Ames ist klug, er wird genau wissen, was zu tun ist. Er findet eine Möglichkeit, um zu kaschieren, was du tust. Und sobald er erst weiß, was Khan vorhat…«


  Ich wartete, dass er fortfuhr, doch ich war auch nicht überrascht, als er schwieg. Ich hatte mich schon selber gefragt, was Ames tatsächlich tun könnte, um Khans Plan zu vereiteln, aber keine Antwort gefunden, und jetzt hatte ich das Gefühl, dass auch Winston keine Lösung wusste.


  »Ihm wird etwas einfallen«, sagte Winston zuversichtlich. »Und selbst wenn nicht– er ist ja nicht allein. Er kann auf die vereinten Ressourcen von Strategic Operations und dem MI5 zurückgreifen.«


  »Und auf die meines Großvaters.«


  Winston nickte. »Er ist ein guter Mann, dein Großvater. Ich wünschte, ich hätte ihn unter anderen Umständen kennengelernt. Vielleicht magst du ihm eine Botschaft von mir überbringen, wenn du ihn wiedersiehst. Sag ihm einfach…« Er unterbrach sich, überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, schon gut, vergiss es.«


  »Sie werden ihn doch selbst auf dem Flugplatz treffen. Dann können Sie’s ihm ja persönlich sagen.«


  Winston sah mich an. »Ich werde nicht dort sein.«


  »Wie meinen Sie das? Wo denn sonst?«


  Er lächelte gequält. »Die Frage ist schwerer zu beantworten, als du glaubst.«


  »Wieso?«


  »Egal«, sagte er und sein Lächeln verschwand. »Es ist so… erstens bin ich mir ziemlich sicher, dass Khan nicht die Absicht hat, mich Ames zu übergeben.«


  »Wieso denn nicht? Ich meine, warum entführt er Sie erst, wenn er Sie gar nicht austauschen will?«


  »Ich war nur der Köder in seiner Falle, um Omega auszuradieren. Nachdem er dieses Ziel erreicht hat, bin ich nicht mehr von Nutzen für ihn.«


  »Aber wieso sind Sie dann noch hier?«, hakte ich nach. »Wenn Khan Sie nicht mehr braucht…«


  »Wieso er mich nicht umgebracht hat?« Winston schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung… ich weiß nur, dass ich nicht dasitzen und warten werde, um es herauszufinden. Wenn ich schon sterbe– was ohnehin passieren wird–, kann ich auch möglichst viele mitnehmen. Und wer weiß… mit ein bisschen Glück bringe ich ja vielleicht das Ganze hier zu einem Ende.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Sie wollen sich mit denen anlegen? Mit allen?«


  Er nickte.


  »Aber es sind mindestens fünf oder sechs, vielleicht sogar noch mehr, und sie sind alle bis an die Zähne bewaffnet. Gegen die haben Sie doch nicht die geringste Chance.«


  »Ich habe das Überraschungsmoment auf meiner Seite… sie werden keinen Angriff von hier unten erwarten. Ich muss nur einen von ihnen überwältigen und mir seine Waffe–«


  »Und wie, verflucht, wollen Sie das machen?«, fragte ich zweifelnd. »Schauen Sie sich doch mal an, in welchem Zustand Sie sind… Sie können ja kaum aufrecht stehen, geschweige denn irgendjemanden überwältigen.«


  Er grinste. »Ich hab dich eben auch zu Boden geworfen, erinnerst du dich?«


  »Ja, aber ich bin ein vierzehnjähriger Junge, der seit wer weiß wie lange weder geschlafen noch was gegessen hat. Zurzeit müssen Sie wirklich nicht Superman sein, um mich zu überwältigen.«


  »Okay, geschenkt. Aber hör zu… ich muss das tun, verstehst du? Vielleicht funktioniert es, vielleicht nicht, aber ich muss es zumindest versuchen.«


  »Wieso?«


  »Du weißt, wieso.«


  Ich sah ihn an. »Wenn Sie sich opfern, bringt das meine Eltern auch nicht zurück.«


  »Nein… aber ich schulde ihnen was. Ich weiß, es gibt nichts, das ich tun kann, um wiedergutzumachen, was ich getan habe, und ich erwarte dafür bestimmt keine Vergebung… ich will nur…« Er seufzte. »Ich will nur versuchen, dein Leben zu retten, Travis, okay? Meines ist sowieso fast vorbei, deshalb ist es gleichgültig, was mit mir passiert. Außerdem möchte ich wirklich nicht die nächsten paar Monate in einem Krankenhausbett liegen und langsam dahinsiechen. Dann trete ich lieber mit einem Paukenschlag ab.«


  Es hatte keinen Sinn mehr, mit ihm zu diskutieren. Ich sah es an seinem Gesichtsausdruck– er hatte sich entschieden und ich war mir sicher, dass es auch keine spontane Entscheidung war. Wahrscheinlich plante er das Ganze schon länger.


  Ich starrte nachdenklich auf meine immer noch geschlossenen Handschellen.


  Immer noch…?


  Langsam begriff ich, wieso.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Winston. »Und die Antwort lautet Nein.«


  »Was denke ich denn?«


  »Du willst mitkommen. Du willst, dass ich dir die Handschellen und die Kette öffne, damit du mir helfen kannst, es mit Khan und den andern aufzunehmen.«


  »Ich kann Ihnen wirklich helfen«, beharrte ich. »Ich hab keine Angst–«


  »Das weiß ich und ich bin sicher, du würdest mir helfen. Aber es macht keinen Sinn, dass wir uns beide töten lassen, oder? Was, glaubst du, würde Khan dann tun?«


  »Jaydie«, murmelte ich vor mich hin und erinnerte mich an Khans Drohung. Du wirst genau tun, was ich sage, hatte er mir erklärt, oder deine Freundin bekommt eine Kugel in den Kopf.


  »Wenn du mit mir kommst«, sagte Winston und erhob sich, »gefährdest du Jaydies Leben. Du musst hierbleiben, Travis. Und du musst gefesselt und in Handschellen bleiben. Du darfst Khan keinen Anlass geben, seine Drohung wahr zu machen. Verstehst du jetzt, wieso ich dich nicht befreien kann?«


  Ich nickte, sah zu, wie er durstig aus seiner Wasserflasche trank. »Aber selbst wenn Sie es schaffen, alle zu töten«, sagte ich, »wird Jaydie doch weiter in Gefahr sein, oder? Ich meine, wenn dieser Scharfschütze im Hochhaus Khan anruft und keiner geht dran–«


  »Alle da oben werden ein Handy haben. Ich muss nur einen von ihnen außer Gefecht setzen, um an ein Handy zu kommen, dann kann ich schnell anrufen und dafür sorgen, dass Jaydie beschützt wird.«


  »Wen werden Sie anrufen?«


  »Ames wahrscheinlich. Er wird wissen, was zu tun ist. Er hat auch Zugriff auf Trackingsoftware aller Art, das heißt, egal was mit mir passiert, er wird herauskriegen, wo man dich gefangen hält.«


  Ich dachte darüber nach, versuchte mir vorzustellen, wie lange ich tatsächlich noch hier sein würde, bevor wir zu dem Flugplatz in Dartford aufbrachen. Doch das zu klären war unmöglich, denn ich wusste ja nicht, wie viel Uhr es war und wie lange wir nach Dartford brauchen würden.


  »Hier«, sagte Winston. »Nimm das lieber wieder zurück.«


  Ich schaute hoch und sah, wie er mir das Handy entgegenhielt, das Khan mir gegeben hatte.


  »Haben Sie es genau untersucht?«, fragte ich, während ich es ihm abnahm.


  Er nickte. »Es ist so stark modifiziert, dass es eigentlich überhaupt kein Handy mehr ist. Es verfügt nur noch über drei Funktionen– nämlich die Anwendungen, die im Hauptmenü angezeigt werden. Der ganze Rest wurde unwiderruflich deaktiviert.«


  Ich steckte das Handy in meine Tasche, dann stand ich auf.


  »Und Sie wollen das wirklich durchziehen, ja?«, fragte ich Winston.


  »Ich muss.«


  »Aber wieso können Sie nicht einfach–?«


  »Lass gut sein, Travis«, sagte er entschieden, aber freundlich. »Ich weiß zu schätzen, was du versuchst, und mir ist klar, dass du es ernst meinst, aber es ist an der Zeit, dass du akzeptierst, was ich tun werde, okay? Keine weiteren Fragen, kein weiteres Wenn und Aber. Einverstanden?«


  Ich starrte ihn ein paar Sekunden lang an, dann nickte ich widerwillig.


  »Danke«, sagte er.


  Als er sich umdrehte und auf die Ecke des Kellers zuhumpelte, fragte ich mich, was er wohl gerade dachte. Bildete er sich tatsächlich ein, er hätte eine Chance gegen ein halbes Dutzend schwer bewaffneter Terroristen? Oder wusste er in seinem Innern, dass er nicht mehr zurückkommen würde? Und wenn ja, wenn er also wusste, dass er auf jeden Fall sterben würde, für wen opferte er sein Leben?


  Für mich?


  Für meine verstorbenen Eltern?


  Für sich?


  Er stand jetzt in der Ecke und ging neben einem verstaubten Stück Pappe, das auf dem Boden lag, in die Hocke. Er hob es auf, fasste darunter und zog ein Stück Eisen hervor. Es sah aus wie eine Art Strebe, ungefähr vierzig Zentimeter lang und fünf Zentimeter breit, mit einer rostigen Zacke an einem Ende und den kaputten Resten eines Hakens am andern. Winston wog das Teil in seinen Händen, prüfte das Gewicht, dann nickte er– passt.


  »Hab ich gefunden, als ich vorhin alles nach Überwachungskameras abgesucht habe«, erklärte er mir und kam zurück. »Kein Vergleich mit einer Kalaschnikow, aber besser als gar nichts.«


  Ich lächelte halbherzig.


  Ich wusste nicht, was ich hätte antworten sollen.


  »Dann werd ich jetzt gehen, okay?«, sagte Winston und blieb vor mir stehen.


  Ich war zu durcheinander, um irgendwas zu erwidern, zu verwirrt, zu ich weiß nicht was, einfach alles. Ein Sturm ineinander verhedderter Gefühle tobte in mir.


  Trauer, Wut, Angst, Ungläubigkeit, Fassungslosigkeit, Schmerz…


  Das war der Mann, der den Tod meiner Eltern verursacht und mein Leben auf den Kopf gestellt hatte. Das war der Mann, den ich mehr gehasst hatte als alles andere auf der Welt. Das war der Mann, den ich mir geschworen hatte, zur Strecke zu bringen und zu vernichten.


  Doch jetzt war er der Mann, der höchstwahrscheinlich sein Leben geben würde in dem Versuch, meines und das von Jaydie zu retten.


  Wie sollte ich mich denn da verdammt noch mal fühlen?


  »Wie werde ich…?«, brachte ich heraus.


  »Wie du wissen wirst, ob ich’s geschafft habe?«


  Ich nickte.


  »Wenn ich es schaffe, dann komm ich zurück«, antwortete er bloß.


  Was bedeutete: Wenn ich nicht zurückkomme, bin ich tot.


  »Wird Zeit, dass ich gehe«, sagte Winston und streckte mir seine Hand entgegen.


  Ich nahm sie in meine gefesselten Hände und wir verabschiedeten uns.


  Er wartete einen Moment, schaute mir fest in die Augen, dann drehte er sich– mit einem kaum zu erkennenden Nicken– um und ging zu der Treppe.


  Während ich zusah, wie er zur Tür hinaufhumpelte, flogen meine Gedanken zurück zum Tag der Beerdigung meiner Eltern, dem ersten Mal, dass ich Winston gesehen hatte. Ich erinnerte mich an den Moment, als ich ihn nach der Beisetzung auf dem Friedhofsparkplatz entdeckt hatte… wie er neben seinem schwarzen BMW stand, in ein Handy sprach… dann den Kofferraum öffnete und einen Mantel herausholte…


  Ich sah es ganz genau vor mir.


  …ein leichter Sommerregen hatte eingesetzt, Großvater suchte seine Taschen nach dem Autoschlüssel ab… und ich machte mit meinem Handy ein Foto von diesem Mann mit den stahlgrauen Augen… ich wusste, er hatte dort nichts verloren, irgendwas stimmte nicht mit ihm… ich wusste es… und gerade als ich mich an ihn herangezoomt hatte, erstarrte er für einen kurzen Moment, seine Augen blickten mich aus dem Smartphone-Display an, und eine Sekunde später, direkt nach dem Kamera-Klick, glaubte ich zu erkennen, wie er mir zunickte.


  Das plötzliche scharfe Knacken von splitterndem Holz vertrieb die Erinnerungen aus meinem Kopf, und als ich hochblickte und sah, wie Winston die Tür mit dem Eisenhebel aufstemmte, bemerkte ich Tränen in meinen Augen. Dass ich bei der Erinnerung an meine Eltern weinte, überraschte mich nicht– seit ihrem Tod ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht geweint habe–, aber tief im Innern wusste ich, dass diese Tränen nicht nur meinen Eltern galten. Ob es mir gefiel oder nicht, die unentrinnbare Wahrheit lautete, dass ein Teil meiner Trauer auch Winston galt. Die Chancen für seine Rückkehr waren praktisch gleich null, das wussten wir beide, und ich wollte einfach nicht, dass er starb. Mehr ließ sich dazu nicht sagen. Egal wie viel Schmerz und Zerstörung er in mein Leben gebracht hatte, egal wie sehr ich ihn gehasst und wie verzweifelt ich gewollt hatte, dass er bezahlte für das, was er getan hatte…


  Ich wollte nicht, dass er durch die Tür ging.


  »Warten Sie einen Moment, Winston«, sagte ich und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Sie müssen das nicht tun… Winston?«


  Die Tür war zu, zugeschlagen gegen den zersplitterten Rahmen.


  Winston war weg.
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  Das Herz war mir schwer, als ich zu Boden sank und mich an den Pfeiler lehnte. Eine Weile saß ich bloß da, starrte ins Nichts und fühlte mich völlig verloren und leer. Es gab einfach keinen Ausweg. Winston war so gut wie tot und bei mir war es nur noch eine Frage der Zeit. Als ich die Augen schloss und auf das unvermeidliche Geräusch der Schüsse wartete, die Winstons Tod anzeigen würden, spürte ich langsam eine eigenartige Erleichterung und ich begriff: Indem ich mich der unabwendbaren Wahrheit hingab, indem ich akzeptierte, dass es tatsächlich keinen Ausweg gab, hatte ich mich plötzlich von dem unerträglichen Druck dieses ständigen Überlebenskampfes befreit. Jetzt, nachdem ich aufgegeben hatte, musste ich nicht mehr die ganze Zeit nachdenken, mir Sorgen machen und kämpfen. Ich konnte ein wenig Ruhe finden, vielleicht sogar eine Weile schlafen…


  Doch als die Spannung allmählich wich und ich gerade anfing, in einen geistigen und körperlichen Dämmerzustand abzudriften, wurde auf einmal eine Erinnerung in mir wach… das vage heraufziehende Bild von einem anderen Moment in meinem Leben, als ich fast aufgegeben hatte… als ich nicht einfach bloß gedacht hatte, dass es keinen Ausweg mehr gäbe, sondern die Worte tatsächlich ausgesprochen hatte. Ich konnte plötzlich hören, wie ich sie sagte, ich konnte mich sehen… in dem leer stehenden Lagerhaus in einem Industriegebiet von Barton, zusammen mit Mason, Lenny und einem Mädchen namens Evie. Wir vier wurden von bewaffneten Omega-Agenten gejagt und waren schließlich in einem verschlossenen Raum gelandet, die Omega-Männer vor der Tür, kein zweiter Ausgang, kein Fenster… keine Fluchtmöglichkeit.


  Wir sitzen in der Falle, Mason, hatte ich gesagt. Es gibt keinen Ausweg.


  Mason hatte gegrinst. Es gibt immer einen Ausweg, Trav. Du musst ihn nur finden.


  Und er hatte recht behalten. Wir hatten tatsächlich einen Ausweg gefunden. Gegen alle Wahrscheinlichkeit, in einer scheinbar hoffnungslosen, unentrinnbaren Situation hatten wir einen Ausweg gefunden.


  Wir hatten dem Unmöglichen getrotzt.


  Als ich die Augen wieder aufschlug und mich streckte, spürte ich, wie die Spannung und der Druck in mich zurückströmten, und auch wenn ich wusste, dass damit all das Schreckliche von Neuem begann, der Schmerz und der Kampf, das Gefühlschaos, die wahrscheinlich doch nur trügerische Hoffnung– ich fühlte mich wieder lebendig.


  Ich lebte.


  Genau wie Winston… für den Moment.


  Ich schloss die Augen und horchte wieder, doch diesmal wartete ich nicht auf das Unvermeidliche. Nichts ist unvermeidlich, sagte ich mir. Alles ist möglich… du musst nur das Negative ignorieren und dich auf das Positive konzentrieren. Ja, Winston war in einem schrecklichen Zustand, sowohl körperlich als auch geistig. Er war schwach, er hatte in den letzten Tagen weder richtig gegessen noch richtig geschlafen… Er hatte Krebs im Endstadium und mehr als nur ein paar gebrochene Rippen. Und dazu nagten an ihm noch die Schuldgefühle und die Trauer über den Mord an seinen engsten Kollegen und das Ende von Omega, seinem Lebensinhalt. Doch er war ein Kämpfer, einer, der nicht aufgab, ein erfahrener Krieger. Er besaß jahrzehntelange Erfahrung als Soldat, Spion, verdeckter Ermittler… er hatte in Kriegen und Auseinandersetzungen auf der ganzen Welt gekämpft… er war ein Killer… ein Profi… und wenn er auch schwer in Unterzahl sein mochte– einer gegen mindestens fünf– und völlig unterlegen, was Stärke, Fitness und Feuerkraft anging, hatten die Feinde doch längst nicht seine Erfahrung. Sie waren Terroristen, keine Soldaten…


  Ein ferner Laut drang in meine Gedanken– ein gedämpfter Schlag. Er kam vom anderen Ende des Hauses, ziemlich weit weg, und er war zu unbestimmt, um mir irgendetwas zu sagen. Er klang nicht gewaltsam, mehr wie etwas Schweres, das zu Boden fiel, und obwohl ich mich die nächste Minute lang absolut still verhielt, sogar kaum noch atmete, hörte ich nichts weiter.


  Ich kehrte zu meinen positiven Gedanken zurück.


  Zwei Dinge, begriff ich, arbeiteten für Winston. Erstens würde er, wie er mir selbst gesagt hatte, ohnehin sterben, das heißt, persönlich hatte er nichts zu verlieren. Er ging ohne Todesangst in den Kampf, und wie es Terroristen selber im Laufe der Jahre immer wieder bewiesen haben, ist das eine unglaublich mächtige Waffe. Und Winstons zweiter massiver Vorteil war das Überraschungsmoment. Wenn er sich nicht geirrt hatte und es tatsächlich keine versteckte Kamera und auch keine Abhöranlage im Keller gab, würde Khan nicht mit einem Angriff von Winston oder mir rechnen. Wahrscheinlich hatte er einen Wachposten an einem Fenster im oberen Stock postiert oder jemand patrouillierte draußen vor der Tür, aber er hatte uns ganz klar deshalb anketten und im Keller einsperren lassen, weil er Leute sparen wollte. Winston musste bloß einen von ihnen überraschen, ihn (oder sie) töten, sich die Waffe schnappen und das Handy…


  Das ist doch nicht bloß irgendwie möglich?, überlegte ich mit wachsender Zuversicht. Ich meine, für einen Mann mit Winstons Erfahrung und Fähigkeiten sollte das doch überhaupt kein Problem sein, einen von ihnen zu überrumpeln. Und sobald er das geschafft hat, sobald er eine Waffe und ein Handy hat…


  Ich wusste, ich machte mir nicht bloß was vor. Selbst wenn ich mich vorher manchmal an einen Strohhalm geklammert und verzweifelt versucht hatte, dem Unmöglichen zu trotzen, das hier war etwas anderes. Es war realistisch, glaubhaft… ich konnte förmlich sehen, wie es geschah– wie Winston einen von ihnen überwältigte, dessen Handy benutzte, um Hilfe zu rufen, sich danach Zeit nahm, einen zweiten zur Strecke zu bringen und zu töten, was die Chancen noch weiter erhöhte…


  »Er könnte es schaffen«, murmelte ich jetzt absolut überzeugt vor mich hin. »Er könnte es wirklich–«


  Rumms.


  Das Geräusch schien von derselben Stelle zu kommen wie vorher und wieder klang es wie etwas, das auf den Boden traf, aber diesmal war es lauter. Als ob etwas auf den Boden geworfen würde. Und dann, fast gleichzeitig, ertönte ein gedämpfter Ruf. Ich konnte nicht hören, was gesagt wurde, oder auch nur erkennen, in welcher Sprache da gerufen wurde, doch die Dringlichkeit war unüberhörbar. PACK IHN! Oder PASS AUF! oder so was. Im nächsten Moment hörte ich ein Rennen, dann weiteres Schreien und Brüllen, Türen, die schlugen und krachten, jemanden, der mit schweren Schritten Stufen hinaufsprang… und dann explodierte alles in einer wilden Kakofonie von lauten Stimmen, stampfenden Schritten und Leuten, die eine Ewigkeit lang, wie es mir vorkam, durch das Haus stürmten, auch wenn es wahrscheinlich nur eine Minute war oder so…


  Als der Schuss kam, klang er eigenartig leise. Nicht so, wie ich erwartet hatte– nur ein dumpfes, flaches Klack! Und es gab auch keinen Schmerzensschrei, kein Aufschlagen eines fallenden Körpers, nur eine plötzliche Totenstille. Ich merkte, wie ich den Atem anhielt. Meine Lunge platzte. Ich wollte ausatmen, ich musste ausatmen, doch ich konnte nicht. Ich wagte es nicht. Ich wusste, wenn ich es tat, wenn ich auch nur einen Muskel bewegte, würde ich das Geräusch hören, das ich nicht hören wollte…


  Ich verhielt mich absolut still, atmete nicht, blinzelte nicht, hoffte nur, hoffte, hoffte…


  Klack-klack!


  Die zwei Schüsse lagen so dicht beisammen, dass sie fast wie einer klangen.


  Ich ließ meine Hoffnung fahren, die Luft drang mit einem gequälten Stöhnen aus mir heraus.


  Es war vorbei.


  Hätte ich eine Bestätigung gebraucht, was nicht der Fall war, wären es die gedämpften Geräusche gewesen, die den Nachhall bildeten– leises Gemurmel, Schritte ohne Eile, ein Gefühl von Erleichterung und Erschöpfung. Ich wusste nicht, ob ich tatsächlich irgendwas davon hörte oder mir alles nur einbildete, aber egal, es spielte keine Rolle.


  Winston war tot.
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  Der Nachthimmel war ein schweres Laken aus regenverschleiertem Schwarz. Kein Mond, keine Sterne, nur endlose Schwaden silbrig schimmernder Finsternis, die sich über die Stecknadellichter der Stadt breitete. Vom Dach des Hochhauses wirkten die orange beleuchteten fernen Straßen wie elektrische Pfade auf einer riesigen Leiterplatte und die weißen Linien der Scheinwerfer folgten diesen Pfaden in schimmernden Strömen. Es hatte etwas betörend Schönes, fand Mason, eine Stille und eine Ernsthaftigkeit, die nur in der Dunkelheit und Distanz aufkamen. Dies war eine andere Art, die Welt zu sehen, seine Welt… so sah sie aus ohne den ganzen Lärm und das Chaos, ohne all das Böse, ohne den ganzen Müll.


  So könnte es sein.


  War es aber nicht.


  Das wusste er.


  Und er wusste auch, dass es vergeudete Zeit war, darüber nachzudenken.


  Zeit, die er nicht hatte.


  Hinter ihm erklangen Schritte, er drehte sich um und sah, wie Jalil durch den heftiger werdenden Sprühregen über das Dach gehetzt kam. Der Stolz und das Zutrauen, das Mason beim letzten Mal an ihm bemerkt hatte, waren wieder verschwunden, eine angespannte Nervosität war an deren Stelle getreten.


  »Alles okay?«, fragte Mason.


  »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Jalil schnell. »Ich hab ihnen gesagt, mein Cousin hätte gerade angerufen und dass er raufkommen will. Also denken sie, ich wär beschäftigt, ihn abzuwimmeln.« Er warf einen ängstlichen Blick auf seine Uhr. »Wenn ich in fünf Minuten nicht wieder zurück bin, fragen sie sich bestimmt, wo ich bleibe.«


  »Hast du meine Nachricht gelöscht?«


  Jalil nickte.


  Mason hatte ihm vor einer Stunde gesimst, gleich nach dem Verlassen des Büros über dem Zeitungsladen. Komm um 10 aufs Dach, hatte seine Nachricht gelautet. SMS löschen.


  »Also, wie läuft’s?«, fragte ihn Mason. »Glaubst du, Sav und Ali haben einen Verdacht?«


  »Glaub nicht… Sav hat wie gewohnt an den Farmer berichtet und ihm erzählt, dass Jaydie mit ein paar Freundinnen ausgegangen ist. Sie waren wohl nicht allzu besorgt.«


  »Irgendwelche neuen Entwicklungen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Hast du irgendwas Neues gehört? Planänderungen, neue Infos, irgendwas, das ich wissen sollte…?«


  Jalil schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Was ist mit dir? Alles okay?«


  »Ja, glaub schon…«


  Die Antwort strotzte nicht gerade von Zuversicht, aber Mason beschloss, ihn nicht zu bedrängen.


  »Hör zu«, sagte er. »Ich muss etwas wissen. Wenn sie den Farmer anrufen, um ihm Bericht zu erstatten, benutzen sie dann eine Kurzwahl?«


  »Was?«


  »Ist die Nummer als Kurzwahl gespeichert?«


  »Wieso willst du das wissen?«


  »Beantworte einfach meine Frage, Jalil«, sagte Mason geduldig. »Geben sie die ganze Nummer ein oder drücken sie nur eine Taste?«


  »Die ganze Nummer. Sie speichern keine Nummern oder Passwörter. Anscheinend so ein Sicherheitsding.«


  »Piepsen ihre Handys, wenn sie die Nummer eingeben?«


  »Du meinst die Tastentöne?«


  »Ja.«


  Jalil überlegte einen Moment. »Ja, sie piepsen.«


  »Und wenn Sav und Ali mit dem Farmer reden, sprechen sie dann Englisch?«


  Jalil nickte. »Alis Englisch ist richtig gut, aber Savs ist manchmal ein bisschen schwer zu verstehen. Ich glaube–«


  »Gib mir dein Handy«, sagte Mason und zog einen zusammengefalteten Umschlag aus seiner Tasche.


  »Wieso?«


  Mason streckte die Hand aus. »Dein Handy. Los.«


  Jalil gab ihm beleidigt sein Handy.


  Mason fasste in den Umschlag und zog etwas heraus, das wie ein Stecker für den Kopfhöreranschluss eines Handys oder iPads aussah– ein dünner Metallpin mit schwarzem Kunststoffschaft–, nur ohne Kabel. Der Schaft war auch deutlich kleiner als ein Kopfhörerstecker– nur ein stummeliger kleiner Zylinder, höchstens ein paar Millimeter dick. Mason hielt ihn vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger und schob den Stecker dann in die Kopfhörerbuchse von Jalils Handy. Ein winziges grünes Licht an der Seite des Steckers blinkte dreimal kurz auf.


  Mason reichte Jalil das Handy. »Das ist eine Wanze. Ein Abhörgerät«, erklärte er. »Funktioniert vollautomatisch, du musst also nichts damit machen, nur das Handy ganz normal in der Tasche haben wie immer. Und lass es auf keinen Fall Sav oder Ali sehen. Das Ding ist schon programmiert und nimmt jeden Ton in einem Umkreis von ungefähr zwanzig Metern auf, das heißt, du musst nur dafür sorgen, dass du mit ihnen im selben Zimmer bist, wenn sie ihren Anruf beim Farmer machen, okay?«


  Jalil starrte auf den kaum sichtbaren Stecker. »Geht mein Handy noch?«, fragte er.


  Mason ignorierte ihn, tippte eine Nummer auf seinem Handy ein und hielt es sich ans Ohr. »Alles okay?«, fragte er nach ein paar Sekunden. Er schwieg, hörte zu, dann sagte er zu Jalil: »Steck’s in die Tasche.«


  Jalil schob sein Handy zurück in die Tasche.


  »Sag was«, forderte Mason ihn auf.


  »Was?«


  »Ist es okay so?«, sagte Mason in sein Handy. Er horchte auf die Antwort und sagte: »Gut«, dann beendete er den Anruf und wandte sich wieder an Jalil. »Du gehst jetzt besser.«


  Jalil schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich versteh das nicht… wozu denn das Abhörgerät?«


  »Was glaubst du wohl?«


  »Na ja, klar… zum Abhören. Aber was muss ich dabei tun?«


  »Hab ich doch gerade gesagt. Du musst überhaupt nichts tun, nur im selben Raum wie die beiden sein, wenn sie den Farmer anrufen. Meinst du, das schaffst du?«


  »Was habt ihr vor?«


  »Alles Mögliche.«


  »Zum Beispiel?«


  »Das musst du nicht wissen.«


  »Ja, aber–«


  »Geh jetzt einfach, okay. Ich melde mich.«
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  In einem vollgestellten kleinen Raum an einem sicheren Ort in den Außenbezirken Londons stand ein Fünfundzwanzigjähriger mit langen Haaren und Lippenpiercing über eine Werkbank gebeugt und erledigte die letzten Handgriffe an etwas, woran er die vergangenen paar Stunden gebastelt hatte. Er hieß Lynton Jones. Ein älterer Mann in grauem Anzug stand am anderen Ende der Werkbank und sah ihm schweigend zu. Jones setzte eine Vergrößerungsbrille auf, schob sie so zurecht, dass sie bequem saß, dann beugte er sich wieder vor und betrachtete eine kleine Metallklemme, die in einem an der Werkbank befestigten Schraubstock steckte. Die Klemme war am Ende einer Kordel befestigt. Es war die Kordel einer Kapuze– eine Schnur von etwa einem halben Meter Länge aus qualitativ hochwertigem Material mit einer zusammengepressten Metallklemme an beiden Enden. Eine dieser Klemmen war völlig normal, doch die andere– die in dem Schraubstock– war mit einem GPS-Sender versehen. Jones hatte den Sender bereits aktiviert und in der ausgehöhlten Klemme montiert. Als Letztes musste er jetzt noch das offene Ende verstopfen, damit der Sender nicht nur sicher verstaut, sondern auch unsichtbar war.


  Er zog eine Pinzette aus der Hemdtasche und hob damit vorsichtig den zurechtgeschnittenen Stopfen von einer Untertasse auf der Werkbank. Flink, aber ruhig griff er nach einer Tube Sekundenkleber, drückte einen Tropfen auf das Ende des Ministopfens, dann beugte er sich über den Schraubstock und fügte den Stopfen behutsam in das offene Ende der Metallklemme. Als er zufrieden war, dass das Teil richtig saß, nahm er eine kleine Zange und drückte das Ende der Klemme vorsichtig zusammen.


  »So müsste es gehen«, murmelte er, trat von der Werkbank zurück und setzte die Vergrößerungsbrille ab.


  »Wann können wir die Schnur wieder in die Kapuze einziehen?«, fragte der Mann im Anzug.


  Jones zuckte mit den Schultern. »Sitzt jetzt alles ganz fest und sicher.«


  Der Anzugträger ging zu einem Stuhl an der Wand und holte ein weißes Kapuzenshirt, das dort über der Lehne hing. Er hängte es sich über den Arm, dann nahm er ein Paar Turnschuhe von der Sitzfläche des Stuhls. In die Hacke des linken Schuhs war ein weiterer GPS-Sender eingebaut.


  »Sie wissen aber schon, dass die ihn scannen werden?«, fragte Jones.


  Der Anzugträger nickte und warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Und Sie wissen auch, dass solche Sender beim Scannen zu sehen sind?«


  »Wir geben Ihnen Bescheid, wenn wir noch etwas brauchen«, sagte der Anzugträger und ging zur Tür.


  Ja, klar, dachte Jones und sah zu, wie der Anzugträger die Tür öffnete und verschwand. Wozu ein Dankeschön… ich mache ja bloß meinen Job.


  


  In einem anderen vollgestellten Raum des gleichen Gebäudes beobachtete ein anderer Mann im Anzug einen anderen Mann bei der Arbeit. Dieser war älter als Jones, viel älter, mindestens Mitte sechzig. Er war groß, sehr dünn, mit hoher Stirn, nach hinten gekämmtem Haar und Augen, die aussahen, als ob er zehn Jahre lang nicht geschlafen hätte. Er hieß Arnold Cummings– ehemals Dr.Cummings, aber jetzt einfach nur Mister. Er stand über einer Krankenhauspritsche, trug Latexhandschuhe und hielt eine Spritze zwischen den Fingern. Der junge Mann, der rücklings auf der Pritsche lag– bewusstlos, in Jogginghose und T-Shirt, ohne Schuhe und Strümpfe–, war Bashir Kamal.


  »Wie lange ist er noch bewusstlos?«, fragte der Mann im Anzug Cummings.


  »Kommt drauf an… das Sedativum wirkt bei jedem unterschiedlich. Können fünf Minuten sein oder auch ein paar Stunden, und selbst dann kann es dauern, bis die Wirkung ganz weg ist. Wenn Sie wollen, geb ich ihm etwas, damit er schneller aufwacht.«


  »Das wird nicht notwendig sein. Und Sie sind sicher, dass er sich an nichts erinnert?«


  »Er wird sich noch nicht einmal erinnern, dass er etwas vergessen hat.«


  Der Mann im Anzug deutete auf die Spritze. »Ist der Minisender da drin?«


  Cummings nickte. »Ist dieselbe Art Spritze, wie sie Tierärzte benutzen, um Hunde mit einem Mikrochip zu versehen. Der Sender selbst ist nicht größer als ein Reiskorn–«


  »Wird Kamal etwas merken von dem Sender? Kann er ihn spüren?«


  »Das Sedativum ist mit einem langsam wirkenden Narkosemittel versetzt. Nach vierundzwanzig Stunden wird er da, wo die Nadel eingeführt wurde, ein leichtes Jucken wahrnehmen, doch bis dahin weiß er überhaupt nichts.«


  »Okay, dann los.«


  Cummings nickte, nahm einen Tupfer aus der Metallschale, dann ging er ans Ende der Pritsche und fasste nach Kamals Fuß. Er beugte sich über ihn und betrachtete gründlich die Unterseite, rieb kurz mit dem Daumen drüber und wischte die Stelle danach mit dem Tupfer ab. Noch ein kurzer Blick, dann stach er die Kanüle fachmännisch in die Haut und drückte langsam den Kolben. Ein paar Sekunden später gab es ein leises Klicken. Cummings legte den Kopf zur Seite, betrachtete die immer noch eingeführte Nadel, dann zog er sie behutsam heraus. Ein einzelner Blutstropfen sickerte aus der Einstichstelle. Cummings wischte ihn mit dem Tupfer ab, danach wartete er, ob es noch weiter blutete. Nach circa dreißig Sekunden nickte er vor sich hin und trat zurück.


  »Alles erledigt«, sagte er.


  Der Mann im Anzug zog ein iPhone aus der Tasche, öffnete die GPS-Peilfunktion und stellte den Zoom auf Maximum. Ein leeres weißes Bild erschien. Der Anzugträger drückte eine Taste, aktivierte den Sender und drei blinkende rote Punkte erschienen. Der eine in der Mitte des Displays ruhte, die anderen beiden bewegten sich dicht nebeneinander vom oberen Rand des Displays zur Mitte.


  Der Anzugmann wartete, starrte die Punkte an, sah zu, wie sie näher kamen… und näher… und gerade als sie den mittleren Punkt berühren wollten, ging die Tür auf und der zweite Mann im Anzug trat mit dem Kapuzenshirt und den Turnschuhen ein.


  »Alles okay?«, fragte er seinen Kollegen.


  »Perfekt.«


  »Gut. Dann ruf ich jetzt Ames an und sag Bescheid, dass wir fertig sind.«
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  »Wie lange, glaubst du, dauert die Fahrt bis zu dem Flugplatz?«, fragte Großmutter.


  »Ungefähr anderthalb Stunden«, antwortete Großvater, den Blick fest auf den Bildschirm des Laptops gerichtet, den er auf seinen Knien hatte.


  »Wo sammelt ihr Bashir Kamal ein?«


  »An einer Tankstelle gleich nördlich von Dartford. Der MI5 wartet dort auf uns.«


  Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa im Zimmer vorne– Großvater studierte den Routenplaner auf seinem Laptop und Großmutter trank einen Becher Tee. Oma Nora schlummerte in ihrem Rollstuhl vor einem langsam herunterbrennenden Kaminfeuer. Die Vorhänge waren geschlossen, das Haus war still. Zum dritten Mal innerhalb von zwei Minuten schaute Großmutter zu der Kuckucksuhr an der Wand. Es war fünf nach zwei Uhr morgens.


  »Er kommt zu spät«, sagte sie.


  »Er hat gesagt, er wird gegen zwei Uhr hier sein.«


  »Trotzdem…«


  Großvater fasste nach ihrer Hand. Sie war mit den Nerven am Ende, das wusste er. Sie redete immer zu viel, wenn sie nervös war.


  »Das wird schon, Schatz«, sagte er sanft. »Morgen um diese Zeit ist alles vorbei.«


  »Ich weiß«, sagte sie und drückte seine Hand. »Ich wünschte nur, dass es jetzt schon vorbei wäre, sonst nichts.«


  Großvater nickte und wandte sich wieder dem Laptop zu. Er klickte die Straßenkarte weg und ging auf ein Satellitenfoto vom Flugplatz. Er hatte bereits jeden Zentimeter untersucht und wusste, dass es keinen Sinn machte, noch einmal zu schauen… doch es konnte ja auch nichts schaden.


  »Glaubst du, wir können ihm trauen?«, fragte Großmutter leise.


  »Wem? Ames?«


  Sie nickte.


  »Ich würde ihm nicht mal über den Weg trauen, wenn’s nur drum ginge, mir ein Sandwich zu besorgen«, antwortete Großvater. »Aber das stellt nicht seine Fähigkeiten infrage. Egal was du von ihm hältst, Nancy, er ist sehr gut in dem, was er tut.«


  »Aber ist er auch sehr gut in dem, was wir von ihm wollen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Komm schon, Joe«, sagte sie seufzend. »Ich bin nicht dumm. Wir wissen beide, wovon ich spreche. Es ist doch ziemlich klar, dass die Vernichtung von al-Thu’ban für Strategic Operations oberste Priorität hat, und Ames weiß verdammt gut, dass sie dafür nie mehr eine bessere Gelegenheit bekommen werden. Nur weil er uns sein Wort gegeben hat, er würde alles tun, um Travis’ Sicherheit nicht zu gefährden– wieso sollen wir ihm das glauben? Du weißt genau, wie diese Leute denken, Joe. Sie können ihre Aktionen jederzeit damit rechtfertigen, dass sie für das große Ganze handeln…«


  Sie unterbrach sich und wischte sich eine Träne weg.


  Großvater schloss den Laptop und legte ihr seinen Arm um die Taille.


  »Ich werde Ames bei jedem Schritt im Auge behalten«, versicherte er ihr. »Ich werde nicht zulassen, dass er irgendwas unternimmt, das Travis in Gefahr bringt.«


  Großmutter nickte und im nächsten Moment drehten sie sich beide zu Oma Nora um, deren Stimme plötzlich durch den Raum drang.


  »Bring Travis zurück, Joe«, sagte sie bloß. »Bring ihn nur einfach zurück.«


  »Das werde ich… versprochen.«


  Oma Nora sah ihn an und ihre Augen waren hart wie Stahl. »Was immer das bedeutet, ja? Egal ob du jeden Einzelnen von diesen Leuten töten musst, meinetwegen auch Ames…«


  Es klingelte.


  Großvater rührte sich einen Moment nicht, sondern saß nur da und starrte in die Augen seiner Mutter. Nach ein paar Sekunden legte Großmutter ihre Hand an sein graues, altes Gesicht. »Wir werden hier auf dich warten, Joe.«


  »Ich weiß.


  Es klingelte wieder.


  »Geh«, flüsterte Großmutter.


  Und er ging.
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  Ich roch das Essen, bevor ich es sah.


  Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Ich konnte mich nicht mal daran erinnern, eingeschlafen zu sein. Und für kurze Zeit wusste ich auch nicht, was los war. Ich wusste, dass ich nicht träumte– der Geruch des heißen Essens war zu real, so wie er das Wasser in meinem Mund zusammenlaufen ließ–, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich mich befand. Zu Hause? In der Küche? In einer anderen Küche? Irgendwo in einem Café oder Restaurant?


  All diese unausgegorenen Vorstellungen schossen mir blitzschnell durch den Kopf und dann– in der nächsten Sekunde– öffnete ich die Augen, sah das Tablett mit dem Essen vor mir auf dem Boden stehen und wusste wieder, wo ich war und was hier ablief…


  Der Keller, al-Thu’ban, Khan, die Bombe in meinem Nacken, Winston…


  Automatisch warf ich einen Blick hinüber zu dem zweiten Pfeiler…


  Winstons Kette lag in einem Haufen am Boden.


  »Er ist tot«, sagte eine Stimme.


  Ich schaute auf und sah Issy. Sie stand am Rand des Kreidekreises, das Gesicht so ausdruckslos wie immer und der dunkeläugige Blick so schwarz und leer wie ein Loch im Boden.


  Sie deutete auf das Tablett mit dem Essen. »Iss, bevor es kalt wird.«


  »Wer hat ihn getötet?«, fragte ich und starrte zurück.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Für mich schon. Wer hat ihn getötet?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist erschossen worden, mehr weiß ich nicht. Ich war nicht da, als es passiert ist.«


  »Hat er vorher irgendjemanden von euch getötet?«


  »Claude ist in kritischem Zustand, er wird es wahrscheinlich nicht überleben. Und Saleh hat einen gebrochenen Arm.«


  »Gut.«


  »Das ändert gar nichts. Nicht für uns, nicht für dich. Er ist umsonst gestorben.«


  »Wir sterben alle umsonst.«


  Sie blinzelte und für einen kurzen Moment zeigte sich etwas in ihrem Gesicht, ein Aufflackern von etwas– einem Gefühl, einer Art Erregung? Unmöglich zu sagen.


  »Iss«, sagte sie.


  Ich überlegte, sie zu fragen, ob Winston Gelegenheit hatte, an ein Handy zu kommen, bevor er erschossen wurde, aber ich war mir sicher, sie würde es mir sowieso nicht verraten. Und abgesehen davon: Wenn er eine Nachricht an jemanden hätte schicken können und die al-Thu’ban-Leute es wüssten, hätten sie längst auf die eine oder andere Weise reagiert. Das Fehlen jeglicher Reaktion konnte bedeuten, dass Winston keine Nachricht geschickt hatte, ehe er starb, aber ebenso gut, dass er es doch geschafft hatte, al-Thu’ban davon aber nichts wusste. Egal wie es gelaufen war, es hatte keinen Sinn, Issy danach zu fragen.


  Der Geruch des warmen Essens brachte mich inzwischen fast um– er zog mir die Magenwände zusammen, dass ich Schmerzen hatte vor lauter Hunger– und ich konnte einfach nicht mehr widerstehen. Als ich die Hand ausstreckte und das Tablett zu mir heranzog, konnte ich allerdings nicht das Gefühl unterdrücken, dass ich damit ein Prinzip verriet… dass ich ihr Essen im Grunde nicht annehmen dürfe… dass ich Haltung beweisen… es ihnen zeigen müsse…


  Ihnen zeigen? Was denn?, fragte ich mich. Dass du bescheuert bist?


  Es war Essen, Nahrung.


  Wärme, Energie.


  Ich brauchte etwas zu essen.


  Auf dem Tablett befanden sich eine große Schüssel mit einer Art Eintopf, eine kleinere Schüssel Reis, ein halber Laib Brot, zwei Äpfel und ein Becher mit etwas, das aussah und roch wie schwarzer Tee. Es ist nicht einfach, mit Handschellen zu essen, aber ich überlegte nicht lange, sondern schnappte mir einen Löffel, beugte mich über das Tablett, tauchte den Löffel in die Schüssel mit Eintopf… und verharrte.


  »Da ist doch nicht irgendwas drin, was mich wieder betäubt?«, fragte ich und schaute zu Issy hoch.


  Sie warf mir einen Blick zu: Glaubst du wirklich, ich würde es dir sagen?


  Ich zögerte einen Moment, dann dachte ich: Ach, zur Hölle damit… wenn, dann ist es eben so. Und ich stopfte mir einen Löffel voll mit dampfendem Eintopf in den Mund.


  Der Eintopf war viel zu heiß– zu lange in der Mikrowelle erhitzt– und er schmeckte nicht richtig nach etwas Bestimmtem, nur irgendwie vage nach Fleisch, doch in dem Moment, als er die Zunge erreichte, fühlte sich mein ganzer Körper an, als wenn man ihn ans Stromnetz angeschlossen hätte. Und als ich das, was ich im Mund hatte, endlich hinunterschluckte, glitt die Hitze mit einem elektrisierenden Kitzeln in Richtung Magengrube, das alles wieder zum Leben erweckte– mein Herz, meine Sinne, mein Blut.


  Die nächsten fünf Minuten vergaß ich die Welt um mich herum und schaufelte bloß Essen in meinen Mund, schlang es mit der Gier eines Tieres hinunter und füllte mich ab. Der Tee war fast kalt, doch das störte mich nicht. Ich kippte ihn, ohne abzusetzen, die Kehle hinab und ließ keinen Tropfen zurück. Schließlich waren nur noch die Äpfel übrig. Ich hatte so schnell gegessen– auf leeren Magen–, dass mir fast schlecht wurde, doch auch das war mir egal. Ich nahm mir einen der Äpfel, biss hinein und schaute zu Issy hoch. Sie hatte sich weder bewegt noch ihren Ausdruck verändert.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich sie, während ich noch kaute.


  »Gleich Zeit zum Aufbruch.«


  »Oh, ja, verstehe«, antwortete ich nickend und schluckend. »Das hier ist also meine Henkersmahlzeit, nicht wahr? Die letzte Speise für einen verurteilten Gefangenen.«


  »Ich hab’s für dich gekocht«, sagte Issy. »Ich dachte, du brauchst etwas Richtiges zu essen.«


  Ich unterbrach mich mitten im Kauen, getroffen von dem Anhauch eines Gefühls in ihren Worten. Sie klang auf einmal fast wie eine völlig normale, leicht verstimmte junge Frau, die mir übel nahm, dass ich den Aufwand nicht würdigte, den sie getrieben hatte. Es war geradezu lächerlich. Da saß ich, an einen Pfeiler gekettet, mit einer Bombe im Nacken und nur noch ein paar Stunden zu leben, und eine von den Entführern war ein kleines bisschen sauer auf mich, dass ich ihr keine Dankbarkeit zeigte…


  Es war nicht einfach nur lächerlich, es war unglaublich, empörend, grotesk…


  Oder zumindest hätte es das sein sollen.


  Doch aus irgendeinem Grund war es das nicht. Ich verstand es zwar nicht so ganz, aber irgendetwas an Issys Reaktion gab mir das Gefühl, dass es okay war. Es hatte wohl etwas mit der Menschlichkeit ihrer Reaktion zu tun– damit, dass sie so schlicht und selbstbezogen, so wenig rational war. Das gab mir die Möglichkeit, Issy in einem anderen Licht zu sehen. Ich konnte mich nicht groß dran festklammern, da war nur so ein winziges Aufflackern am Grund dieses Lochs im Boden, aber das war immerhin etwas.


  Und etwas reichte mir.


  Ich hatte noch nicht aufgegeben.
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  »Wie viel weißt du über das Ganze hier?«, fragte ich Issy.


  »Ich weiß, was ich wissen muss.«


  »Weißt du auch, wozu Khan mich zwingt?« Ich drehte mich um und zog hinten mein Shirt ein Stück runter, um ihr den Verband zu zeigen. »Weißt du, was das ist? Weißt du, was die mit mir gemacht haben?«


  Issy nickte.


  Ich drehte mich wieder zurück. »Was denkst du darüber?«


  »Wie meinst du das?«


  »Findest du’s okay, dass ich gezwungen werde, andere Menschen zu töten, und dass dabei mein eigener Kopf in die Luft fliegt?«


  Zuerst glaubte ich, sie würde nicht antworten. So wie sie dastand, ohne ein Wort zu sagen, und einfach nur teilnahmslos zu Boden starrte, kam es mir vor, als ob sie mich gar nicht gehört hätte. Doch dann, in dem Moment, als ich schon anfing zu glauben, dass es bloß Zeitverschwendung war, mit ihr zu reden, ließ sie sich auf den Boden nieder, schaute mir in die Augen und fing an zu sprechen.


  In ihrer Stimme lag etwas Frostiges, das die Luft erstarren ließ und mir ins Herz schnitt wie eine Rasierklinge.


  »Ich bin in einem kleinen Dorf nicht weit von Mogadischu in Somalia geboren«, begann sie. »Vor zehn Jahren, als ich acht war, wurde das Dorf von einer Mörderbande unter der Führung eines Warlords namens Qanyare angegriffen. Es waren dreißig oder vierzig, meist junge Männer, ein paar sogar noch Kinder… alle schwer bewaffnet– mit Sturmgewehren, Handfeuerwaffen, Granaten, Macheten… sie kamen im Morgengrauen in einem Konvoi von Pick-ups… manche Wagen hatten hinten schwere Maschinengewehre…« Issy unterbrach sich, schloss die Augen und senkte den Kopf. Und ich merkte, wie sie versuchte sich zu fangen– langsam einatmen, die Luft anhalten, langsam wieder ausatmen…


  Sie machte das ein paarmal, dann öffnete sie die Augen, rieb sich den Nacken und fuhr fort, als wenn nichts passiert wäre.


  »Ich war oben bei Anis, meinem kleinen Bruder, als ich die Schüsse hörte. Ich beachtete sie zuerst gar nicht weiter…« Sie sah mich an. »Schüsse sind in Somalia bloß so eine Art Hintergrundgeräusch, etwas, das immer da ist, wie Verkehrsrauschen. Du registrierst es kaum noch. Also achtete ich wie gesagt nicht groß drauf. Doch dann schrie meine Mutter von unten, brüllte zu mir hoch, ich soll meinen Bruder nehmen und mich mit ihm auf dem Dachboden verstecken… Ich wartete nicht lange, fragte nichts. Ich hörte an ihrer Stimme, dass etwas Ernstes los war, und als ich Anis nahm und auf den Dachboden rannte, merkte ich, dass die Schießerei immer lauter wurde, immer näher kam… und ich hörte auch andere Geräusche: Explosionen, heranrasende Autos, Männer, die schrien und rannten… Babys, die weinten, Leute, die kreischten. Ich zog die Trittleiter raus, hob Anis nach oben auf unseren Dachboden, dann zog ich mich selber durch die Luke und versteckte meinen Bruder in einem großen Koffer. Ich hab ihm erzählt, wir würden ein Spiel spielen und dass er so leise wie möglich sein müsste. Danach ging ich zurück zu der Luke und rief nach meiner Mutter, sie solle sich beeilen und zu uns raufkommen. Ich wusste, sie war allein– mein Vater hatte uns schon vor langer Zeit verlassen und mein älterer Bruder und meine Schwester waren im Dorf unterwegs, suchten Arbeit oder etwas zu essen… sie würden nicht vor dem Dunkelwerden zurückkommen. Dann hörte ich, wie meine Mutter die Treppe hochgerannt kam, und als sie auf die Leiter stieg, dachte ich, sie käme auch auf den Dachboden. Dann zerbrach unten ein Fenster und ich hörte, wie jemand an die Tür klopfte… Ich beugte mich durch die Luke und streckte meiner Mutter die Hand entgegen…»Beeil dich, Mama, beeil dich!«, doch sie scheuchte mich von der Luke weg, sagte, ich solle ihr Platz machen. Aber als ich mich zurückzog…« Issy schüttelte den Kopf. »Sie war zu schnell für mich. Ehe ich wusste, was sie tat, hatte sie schon nach oben gegriffen, die Lukentür zugeworfen und verriegelt. Ich schrie nach ihr: »Mama! Mama! Was machst du?« Sie sagte, ich solle still sein und gut auf Anis aufpassen. Sie würde zurückkommen und uns holen, wenn es wieder sicher wäre. Ich fing an mit ihr zu streiten, doch dann gab es einen gewaltigen Knall unten, als die Milizionäre die Tür eintraten… und Anis fing an zu schreien… er hatte Angst… ich musste zu ihm… ich musste…« Issy unterbrach sich wieder und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich fühlte mich so hilflos, einfach nur dazusitzen, Anis im Arm zu halten, leise mit ihm zu flüstern… während unten Qanyares Schläger durchs Haus wüteten, alles mitnahmen, was ihnen gefiel, Sachen zerschlugen, durch die Gegend schossen, brüllten, fluchten und lachten… Von meiner Mutter habe ich keinen Laut mehr gehört. Nichts… gar nichts. Was sie mit ihr gemacht haben, erfuhr ich erst später…« Issy seufzte schwer. »Ich weiß nicht, wie lange wir auf dem Dachboden blieben… eine Ewigkeit, kam es mir vor… bei uns im Haus wurde es nach einer Stunde oder so wieder still, aber draußen ging der Kampf noch lange weiter, bis tief in die Nacht. Es dämmerte schon langsam, als die Schüsse endlich aufhörten und die Männer mit ihren Pick-ups wegfuhren. Ich wartete noch eine halbe Stunde, nur um ganz sicher zu sein, dann trat ich die Lukentür ein und schob mich hinaus. Mum hatte nicht nur das Schloss verriegelt, damit die Männer dachten, oben wär niemand, sie hatte auch die Leiter versteckt, deshalb musste ich mich durch die Luke hangeln und das restliche Stück fallen lassen. Nachdem ich die Leiter gefunden und Anis nachgeholt hatte, fing ich an, Mama zu suchen. Alles im Haus war zerstört– die Möbel kurz und klein geschlagen, die Fenster kaputt, die Schränke geleert… und nirgends ein Zeichen von meiner Mutter. Ich suchte überall nach ihr. Ich suchte das Haus von oben bis unten ab… und ich erinnere mich noch, wie ich mir einzureden versuchte: Sie muss es geschafft haben, sie muss geflohen sein, bestimmt hat sie ein Versteck gefunden. Und jetzt, nachdem Qanyares Männer weg waren, würde sie ihr Versteck verlassen und jeden Moment zurückkommen, ganz bestimmt…«


  Issys Stimme verlor sich und sie schwieg eine Weile. Wie sie so dasaß und ins Leere starrte, wirkte sie genau wie beim ersten Mal, als ich sie gesehen hatte– mit dem von ihrem Hidschab umrahmten ovalen Gesicht, das solch eine tiefe Verlorenheit und Leere ausstrahlte, dass man sie förmlich greifen konnte… und jetzt wusste ich auch, wieso. Jetzt war mir klar, woher diese Welt ihrer Trauer rührte.


  »Ich fand meine Mutter auf der Straße«, sagte sie nüchtern. »Sie lag im Rinnstein vor dem Haus… jedenfalls das, was noch von ihr übrig war. Ich erkannte sie zuerst gar nicht… ich war mir nicht einmal sicher, ob es ein menschlicher Körper war. Es war einfach…« Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie schniefte und räusperte sich. »Überall im Dorf lagen Leichen, Hunderte– Männer, Frauen, Kinder… es war ein Massaker. Die Einzigen, die die Mörder verschont hatten, waren die jungen Mädchen, alle zwischen zehn und achtzehn… die hatten sie mitgenommen.«


  Issy schwieg wieder. Ich wartete, dass sie weitersprach, doch sie saß nur da, absolut still, ohne ein Wort zu sagen. Es war fast, als ob sie in einer Art Trance wäre.


  »Was ist mit deinem älteren Bruder und deiner Schwester passiert?«, fragte ich leise.


  »Keyse starb mit einem Gewehr in der Hand. Sie haben elfmal auf ihn geschossen. Meine Schwester Sofia war sechzehn.«


  Was bedeutete, dass sie eines der Mädchen war, die die Männer verschleppt hatten.


  »Das heißt, es kann sein, dass sie noch lebt«, sagte ich.


  Issy nickte. »Und wenn, dann wird sie sich wahrscheinlich wünschen, es wäre anders.«


  Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte. Was konnte ich sagen? Das, was sie geschildert hatte, lag jenseits aller Worte. Jenseits von allem. Ich fühlte aufrichtig mit Issy, und selbst wenn ich wusste, wie verheerend es ist, die eigenen Eltern durch äußere Gewalt zu verlieren, konnte ich nicht einmal ansatzweise erahnen, was Issy durchgemacht haben musste. Das Problem war nur: Bei allem ehrlichen Mitleid für sie und trotz allem, was ich für sie empfand, fragte ich mich doch, wieso sie mir ihre Geschichte erzählt hatte. Gab es einen Anlass dafür? Hatte es irgendwas mit dem zu tun, was mir widerfuhr? Hatte es irgendwas mit mir zu tun?


  Ich konnte sie natürlich nicht fragen. Sie hatte mir gerade erzählt, wie ihr Bruder kaltblütig niedergemetzelt worden war. Da konnte ich wohl kaum sagen: »Ja gut. Aber was hat das alles mit mir zu tun?« Andererseits…


  Ich betrachtete Issy, zwang mich, sie als das zu sehen, was sie war.


  Eine Entführerin. Eine Terroristin.


  Eine bereitwillige Beteiligte an meinem bevorstehenden Tod.


  Spielte es eine Rolle, wieso sie zur Mörderin geworden war?


  Spielte es eine Rolle, ob–?


  »Ich versuche nur, deine Frage zu beantworten«, sagte sie in meine Gedanken hinein.


  »Was?«


  »Du hast mich gefragt, wie ich mich fühle bei dem, was wir tun. Und ich versuche es dir zu erklären.«


  »Ich versteh nicht.«


  »Ich weiß, dass du es nicht verstehst. Das ist ja der ganze Punkt. Du verstehst überhaupt nichts.« Sie sah mich an. »Meine Familie wurde von der CIA umgebracht. Meine Mutter, mein Bruder, meine Freunde, Nachbarn, Leute, die ich mein Leben lang kannte… alle im Dorf, die an jenem Tag starben, wurden von der CIA ermordet.«
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  Es gibt zwei Arten von Krieg, erklärte mir Issy. Es gibt die Kriege, über die jeder Bescheid weiß– den ehrlichen Kampf der guten Jungs gegen die bösen, wie wir ihn in den Nachrichten sehen–, und dann gibt es die verborgenen Kriege, die schmutzigen Kriege, die, die es nicht in die Nachrichten schaffen. In diesen Kriegen gibt es keine guten Jungs, nur verschiedene Grade von schlechten.


  Im Jahr2004 heuerte die CIA als Teil des sogenannten Antiterrorkriegs regionale Warlords an, um in Somalia Terrorverdächtige zu jagen und gefangen zu nehmen. Diese Warlords waren nichts weiter als mafiöse Bandenchefs mit brutalen paramilitärischen Einheiten, und auch wenn sie einige der CIA-Ziele schnappten und übergaben, benutzten die meisten Warlords das Geld und die Unterstützung der USA eher für ihre eigenen kriminellen Interessen. Die schlimmsten unter ihnen– wie Qanyare– gerieten bei ihrer Unterstützung der CIA in einen Gewaltrausch und zogen mit ihren Milizen durchs Land, überfielen Städte und Dörfer, töteten und brandschatzten nach Belieben…


  »Qanyare und seine Männer waren eine Todesschwadron«, sagte Issy. »Geschaffen, finanziert und gebilligt von der CIA.« Sie sah mich an. »Verstehst du jetzt?«


  »Ich verstehe, wieso du die CIA hasst«, antwortete ich. »Und ich verstehe, wieso du mit Sicherheit auch die amerikanische Regierung hasst. Aber was hat das mit mir zu tun? Ich bin kein Amerikaner. Ich bin nicht die CIA. Ich habe niemanden dafür bezahlt, dein Dorf anzugreifen. 2004 war ich vier Jahre alt. Da wusste ich noch nicht mal, dass es Somalia gibt.«


  »Man muss nicht Amerikaner sein oder in der CIA, um teilzuhaben an dem, was sie tun«, sagte sie. »Du bist Engländer, stimmt’s? Ihr seid die engsten Verbündeten Amerikas, ihr steht Seite an Seite mit ihnen–«


  »Ich nicht.«


  »Du bist entweder für uns oder gegen uns«, antwortete sie. »So einfach ist das.«


  »Das ist eine komische Art zu denken.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst es immer noch nicht, was?«


  »Nein«, sagte ich wütend. »Ich versteh’s nicht. Ich sitze hier mit einer Bombe im Nacken, nur noch ein paar Stunden entfernt von dem Moment, in dem mir der Kopf weggeblasen wird, und du versuchst mir einzureden, dass ich es verdient hätte, weil ein paar Leute, die ich nie getroffen habe, irgendwelche anderen Leute, die ich auch nie getroffen habe, dafür bezahlt haben, etwas Grauenvolles anzurichten in einem Land, in dem ich nie gewesen bin?« Ich starrte sie an. »Kapierst du, wieso ich das nicht verstehe?«


  Sie nickte ruhig. »Ja, das kapier ich. Und du hast recht, du persönlich verdienst das alles nicht. Es ist nicht fair. Aber nichts im Leben ist fair. Meine Mutter und mein Bruder haben es auch nicht verdient, getötet zu werden, meine Schwester hat es genauso wenig verdient, von kriminellen Schlägertrupps entführt zu werden. Und ich erzähl dir noch was, das nicht fair ist.« In Issys Stimme war jetzt wieder dieser frostige Unterton und in ihren Augen glühte wieder eine kalte, schwarze Wut. »Dass ein achtjähriges Mädchen und ihr zweijähriger Bruder in Mogadischu auf der Straße leben müssen, ist nicht fair. Wir hatten das nicht verdient… um Essen betteln, von Läusen befallen sein, in der Gosse schlafen, jeden Tag um unser Leben kämpfen. Nichts daran war fair. Aber es funktioniert in beide Richtungen, Travis, und als wir gerettet und adoptiert wurden von Leyla und Hamza Mauda, einem wunderbaren älteren Ehepaar, und die beiden uns mit in ihr Haus im Jemen nahmen und uns ein Leben schenkten, von dem wir vorher nur hatten träumen können, war das auch nicht fair. Es war das Beste der Welt für uns, aber es war absolut unfair den anderen Straßenkindern gegenüber, denen, die nicht gerettet und adoptiert wurden. Was hatte ich getan, um die Liebe und Unterstützung von zwei wunderbaren Menschen zu verdienen?«


  »Du musst nichts tun, um von jemandem geliebt zu werden«, sagte ich. »So läuft das nicht. Liebe muss man sich nicht verdienen.«


  »Leyla und Hamza waren gute Menschen…«


  Sie starrte jetzt wieder zu Boden und schien irgendwo anders zu sein, auch ihre Stimme klang irgendwie abwesend, fast als ob sie mit sich selbst reden würde. Es war mir nicht entgangen, dass sie in der Vergangenheitsform gesprochen hatte.


  »Was ist mit ihnen passiert?«, fragte ich.


  Issy schaute zu mir hoch. »Ein Sohn ihrer Freunde hat geheiratet. Wir waren alle zur Hochzeit eingeladen– Leyla, Hamza, Anis und ich… doch ich war krank, deshalb konnte ich nicht mit. Später fand ich heraus, dass einer der Gäste, ein Freund des Bräutigams– er hieß Ahmed Al-Samman–, von der CIA als Terrorverdächtiger eingestuft wurde. Es gab keinen Beweis, dass er ein Terrorist war, aber zu der Zeit wurde man für die CIA schon aufgrund eines Verdachts zur Zielscheibe, eindeutige Geheimdienstergebnisse waren nicht nötig. Die CIA nennt diese gezielte Tötung mutmaßlicher Terroristen signature strikes– das sind Schläge gegen Personen, die nicht namentlich bekannt sind, aber verdächtig erscheinen, an Angriffen gegen die US-Sicherheit beteiligt zu sein. Denen ist es egal, ob du nie in deinem Leben irgendwas Unrechtes getan hast. Solange die CIA glaubt, dass du theoretisch irgendwann Terroranschläge verüben könntest, reicht ihnen dass schon. Das war die alleinige Rechtfertigung, Ahmed Al-Samman mit einem Drohnenangriff zu töten– er passte in das Profil eines Terroristen.«


  »Und sie haben ihn auf der Hochzeit getötet?«, fragte ich ungläubig.


  Sie nickte. »Das nennen sie dann einen akzeptablen Kollateralschaden. Fünfzehn Gäste waren auf der Stelle tot, darunter auch Leyla und Hamza. Anis ist am nächsten Tag an seinen Verletzungen gestorben.«


  »Das tut mir leid.«


  »Sie hatten nicht verdient zu sterben.«


  »Natürlich nicht.«


  »Und ich habe nicht verdient zu leben.« Sie sah mich an. »Was also lässt dich glauben, dass du verdient hast zu leben?«


  Es war unmöglich, darauf zu antworten. Die Logik hinter der Frage war vollkommen verdreht. Und in dem Moment begriff ich, dass es keinen Sinn hatte, mit Issy zu diskutieren. Winston hatte recht gehabt– irgendwas stimmte absolut nicht mit ihr. Sie war vollkommen durch den Wind. Was mich nach all dem, was sie durchgemacht hatte, auch nicht besonders überraschte. Auf einmal schien alles so klar, dass ich gar nicht verstand, wieso ich es nicht sofort begriffen hatte.


  »Du glaubst, ich bin verrückt, stimmt’s?«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  »Nein«, log ich. »Ich glaube nur–«


  »Ich weiß, dass du nicht direkt verantwortlich bist für das, was ich erlebt habe«, unterbrach sie mich. »Ich müsste ja wirklich verrückt sein, wenn ich das glaubte. Aber das hier ist Krieg, Travis. Und ich bin eine Soldatin, die für das kämpft, woran sie glaubt, für Gerechtigkeit–«


  »Du kämpfst nicht für Gerechtigkeit«, sagte ich, unfähig, mich zu bremsen. »Alles, was du willst, ist Rache. Und du bist davon so zerfressen, dass du gar nicht mehr siehst, was mit dir passiert ist. Du siehst überhaupt nicht, dass du genauso bösartig geworden bist wie die, die du hasst. Du entführst und ermordest Menschen, genau wie Qanyare und seine Männer, du nimmst unschuldige Leute ins Visier und akzeptierst Kollateralschäden, genau wie die CIA… du bist keinen Deut besser als die.«


  »Wolltest du nicht auch Winston umbringen, als du herausgefunden hast, dass er deine Eltern getötet hat?«, entgegnete sie. »Macht dich das nicht genauso bösartig?«


  »Vielleicht hatte ich den Wunsch, ihn zu töten«, gab ich zu. »Aber ich hab’s nicht getan. Und ich bin froh darüber. Und weißt du auch, wieso? Weil ich sonst genauso gewesen wäre wie du und Khan und die anderen von deinen Leuten, und ich will so nicht sein– von Hass verzehrt, besessen von Rache, vollkommen verbittert und verrannt…« Ich schüttelte den Kopf, mir war plötzlich schlecht, ich fühlte mich unendlich erschöpft. »Lieber wäre ich tot, als so zu werden wie du.«


  


  Issy sah mich wieder mit diesem Blick an, der wie ein Loch im Boden wirkte: die schwarzen Augen starr auf mich gerichtet, darin eine unausgegorene Mischung aus Leere und intensiven Gefühlen.


  Ich wusste nicht, wie sie auf meinen Ausbruch reagieren würde, aber es interessierte mich nicht mehr. Ich hatte die Nase voll. Irgendwas fehlte ihr, genau wie den andern, und mit solchen Menschen zu argumentieren ist so sinnlos, wie auf einen Stein einzureden.


  Und trotzdem, trotz allem, was nicht stimmte mit Issy, spürte ich, dass irgendetwas zwischen uns war, eine merkwürdige Verbindung, die all unsere Unterschiede aufhob, ob ich das nun wollte oder nicht. Ich verachtete alles, was sie war, und alles, wofür sie stand, und ich hatte keinen Zweifel, dass sie mir gegenüber das Gleiche empfand…


  Aber irgendwie mochte ich sie.


  Und ich glaube, sie mochte mich auch.


  Doch dann ging die Tür auf und Saleh kam herein und das seltsame Gefühl von Gemeinsamkeit verlor sich sofort, es verschwand durch die offene Tür wie eine unsichtbare Wolke, die von einem plötzlichen Windzug aus dem Raum gesaugt wurde.


  Salehs linker Arm steckte in einer Schlinge und er hatte eine Pistole in der Hand.


  Er sprach auf Arabisch zu Issy. Doch ich musste die Worte nicht verstehen, um zu wissen, was er sagte. Der Klang seiner Stimme und Issys Reaktion waren unmissverständlich.


  Bist du bereit?


  Sie nickte ihm zu und drehte sich dann zu mir um.


  »Zeit zum Aufbruch.«
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  »Brennt das Licht noch?«, fragte Mohammed Poya.


  »Ja«, antwortete Poya, während er durch das Teleskopvisier blinzelte.


  Der Afghane benutzte jetzt ein Nachtsichtteleskop, deshalb hatte der Blick auf die Wohnung einen leicht verschwommenen, körnig grünlichen Ton, doch er erkannte immer noch alles, was er sehen musste.


  Jaydie, Mason und die Mutter der beiden waren alle wieder zu Hause. Die Mutter war gegen halb zwölf zurückgekommen, Jaydie um Mitternacht und Mason war um kurz nach eins aufgetaucht. Um halb zwei waren die Lichter bei Jaydie und im Wohnzimmer ausgegangen, nur das Flurlicht war angeblieben und schien durch die Ritze unten an der Wohnzimmertür– auch jetzt noch.


  »Glaubst du, das hat irgendwas zu bedeuten?«, fragte Mohammed.


  »Was?«


  »Das Licht im Flur… ich meine, sollen wir es dem Farmer sagen?«


  Mohammed saß auf dem Sofa, trank Tee und blätterte in einer alten Autozeitschrift. Wenn ihm nicht die Uzi um die Schulter gehangen und die Machete vor ihm auf dem Tisch gelegen hätte, hätte er wie ein ganz normaler junger Mann gewirkt, nur eben leicht gelangweilt und sehr müde.


  »Ist nur ein Licht«, sagte Poya erschöpft. »Hat bestimmt nichts weiter zu bedeuten.« Er schaute auf seine Uhr. »Ruf den Farmer an und sag ihm bloß, dass die drei in der Wohnung sind und alles okay ist.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ich bin sicher.«


  


  Jalil lag auf dem Bett in seinem Zimmer und wartete, dass die Männer, die er als Sav und Ali kannte, den Farmer anriefen. Sav hatte den letzten Anruf gemacht, doch er war in die Küche gegangen, um besseren Empfang zu haben, und wenn Jalil ihm dorthin gefolgt wäre, hätte Sav sicher Verdacht geschöpft. Und das war das Letzte, was Jalil brauchen konnte– Sav durfte keinen Grund haben, ihn zu verdächtigen. Wie er zu Mason gesagt hatte: Ali war nicht so schlimm, aber mit Sav stimmte irgendwas nicht, dem fehlte irgendwas…


  Er schaute wieder auf seine Uhr. Es war fast Zeit für den nächsten stündlichen Anruf und er wusste, dass jetzt Sav mit dem Gewehr am Fenster saß, also würde Ali den Anruf machen.


  Er hörte die beiden reden, doch er konnte nicht richtig verstehen, worüber sie sprachen. Er stand vom Bett auf, ging zur Tür und legte sein Ohr an das Holz.


  …das Licht im Flur, hörte er Ali sagen. Ich meine, sollen wir es dem Farmer sagen?


  Ist nur ein Licht. Hat bestimmt nichts weiter zu bedeuten. Ruf den Farmer an und sag ihm bloß, dass die drei in der Wohnung sind und alles okay ist.


  Bist du sicher?


  Ja, ich bin sicher.


  Jalil gab sich Mühe, ganz ruhig und entspannt zu wirken, als er in das vordere Zimmer trat. Er streckte sich und gähnte, als wenn er gerade aufgewacht wäre, rieb sich die Augen und schaute sich um…


  »Alles okay?«, fragte er. »Braucht jemand was?«


  »Ja«, blaffte Sav, der immer noch durch das Teleskop sah. »Ich will, dass du das Maul hältst. Ich muss mich konzentrieren.«


  »Entschuldigung«, sagte Jalil leise und setzte sich neben Ali.


  Ali nickte ihm zu, lächelte fast.


  Jalil nickte zurück.


  »Sind sie noch alle da?«, flüsterte er Ali zu.


  »Ja.«


  Drüben am Fenster wandte Sav den Blick von dem Teleskop und drehte sich zu Ali um. »Ruf an«, sagte er. »Erklär ihm, dass alles in Ordnung ist, alle drei sind zum Schlafen wieder nach Hause gekommen.«


  Ali nickte und zog sein Handy heraus.


  Jalils Herz pochte wie wild, als Ali anfing, die Nummer einzutippen.
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  Jede Taste auf einem Handy produziert ein Doppelton-Mehrfrequenz-Signal, das aus zwei sich überlagernden Sinusfrequenzen besteht. Die Klänge der Töne können modifiziert werden, aber die Frequenzen bleiben immer gleich. Das heißt, wenn du weißt, welcher Ausschlag zu welcher Ziffer auf dem Wählfeld gehört, kannst du allein am Ton erkennen, welche Nummer angerufen wird.


  Als Mohammed Hassan die erste Ziffer der Nummer des Farmers eingab, wurde der Ton von dem Abhörgerät in Jalils Tasche aufgezeichnet und automatisch an das drahtlose Empfangssystem übermittelt, das in der Wohnung über dem Zeitungsladen in Barton stand. Das System war bereits mit der Audiosoftware auf John Hollands Laptop verlinkt, der wiederum mit dem zentralen Computersystem von Strategic Operations in Milton Keynes verbunden war.


  Holland war nicht allein in der Wohnung. Gloria saß neben ihm an einem der chaotisch vollgepackten Arbeitstische und starrte intensiv auf ihren Laptop. Courtney stand hinter ihr und schaute über Glorias Schulter hinweg auf den Bildschirm, und ein blasser junger Mann mit flatterigen Augen saß an einem anderen Schreibtisch auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, ebenfalls vor einem Laptop.


  »Alle nennen ihn Buzz«, hatte Holland Gloria und Courtney vor einer Weile erklärt.


  »Das wundert mich nicht«, hatte Courtney geantwortet und einen Blick auf die drei Red-Bull-Dosen auf seinem Schreibtisch und die eine in seiner Hand geworfen, die er gerade leerte. Der Mann musste echt unter Strom stehen. Der Name Buzz passte wirklich perfekt.


  Die vier trugen Headsets, und als Mohammed weiter die Nummer eingab, beobachteten sie alle, wie die Audiosoftware auf ihren Laptops die Frequenzen in eine Reihe grauer Schlangenlinien auf einem Raster übertrug.


  Gloria war die Einzige, die sich Notizen machte.


  Nachdem die elfte Ziffer eingegeben war, herrschte eine Weile Schweigen. Mohammed wartete offenbar, dass die Verbindung aufgebaut wurde und der Farmer an den Apparat ging. Das Abhörgerät war stark, aber wenn die Lautsprechfunktion nicht gedrückt wurde, ging Holland davon aus, dass man die Farmer-Seite der Unterhaltung nicht hören würde.


  »Hat Comms die Nummer schon?«, fragte er Buzz.


  »Sie haben das Frequenzmuster, die Nummer müsste in ein paar Minuten da sein.«


  Gloria riss ein Blatt von ihrem Notizblock und reichte es Holland.


  Er sah das Blatt an. »Was ist das?«


  »Die Nummer.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie kennen die Töne auswendig?«


  »Ich bin noch von der alten Garde«, sagte sie lächelnd.


  Während Holland Buzz zu sich winkte und ihm den Zettel entgegenstreckte– »Gib sie sofort weiter«–, drang plötzlich Mohammeds Stimme dazwischen.


  Drei-Punkt-null-null-Uhr-Bericht…


  Alle schwiegen und horchten, in der Hoffnung, die Stimme des Farmers im Lautsprecher zu hören… aber es kam nichts, nur ein leises elektronisches Zischen und ein unterdrücktes Husten. Holland hatte richtig vermutet. Sie mussten sich mit Mohammeds Seite der Unterhaltung zufriedengeben.


  Ja, ja… sie sind jetzt alle da… ja, zum Schlafen.


  Pause…


  Was für ein Problem?


  Eine längere Pause…


  O nein!


  Pause…


  Wie ist er rausgekommen?


  Pause…


  Aber der Junge ist okay?


  Pause…


  Das heißt, wir machen trotzdem weiter?


  Pause…


  Und Sie lassen uns trotzdem wissen, wenn das Ziel ausgeschaltet ist?


  Pause…


  Natürlich.


  Pause…


  Wann?


  Pause…


  Verstehe, das heißt, wir sollten um kurz nach neun zum Aufbruch bereit sein.


  Pause…


  Okay.


  Dann hörten sie einen Piepston, mit dem Mohammed den Anruf beendete, danach ein schweres Seufzen und Poyas Stimme vom anderen Ende des Raums.


  Probleme?


  Ein kurzes Schweigen, danach wieder Poyas Stimme.


  Lass uns allein.


  Wer, ich?


  Das war Jalil.


  Ja, du. Raus.


  Du musst dir keine Sorgen machen, ich–


  Ich hab gesagt, raus.


  Okay, okay… ich geh ja schon…


  Weitere gedämpfte Geräusche, Jalil, wie er aufstand, den Raum verließ… in sein Zimmer ging… dann ein plötzliches lautes Klonk, als er sein Handy aus der Tasche zog und in das Abhörgerät flüsterte. Von dem verstärkten Flüstern platzte allen beinahe das Trommelfell–


  ES GIBT IRGENDEIN PROBLEM… SIE HABEN MICH RAUSGEWORFEN, DAMIT SIE UNTER VIER AUGEN SPRECHEN KÖNNEN…


  – und alle vier fluchten gleichzeitig und rissen sich die Headsets vom Kopf.


  »Idiot!«


  »Meine Ohren!«


  »Verdammte Scheiße, was ist mit dem los?«


  


  Während Buzz die nächste Red-Bull-Dose öffnete und sich mit der Kommunikationsabteilung von Strat Ops in Verbindung setzte– um zu hören, ob sie die Telefonnummer des Farmers zurückverfolgen konnten, und um zu klären, ob das Stimmenerkennungsprogramm schon irgendwelche Übereinstimmungen gebracht hatte–, rief Courtney Mason Yusuf an.


  »Bei euch alles okay?«, fragte sie ihn.


  »Ja.«


  »Wie läuft dein Plan?«


  »Ich denk, wir haben, was wir brauchen. Lennie bringt es gleich hoch.«


  »Kriegt ihr das Zeug rein, ohne dass jemand euch sieht?«


  »Glaub schon. Was läuft bei euch?«


  Courtney brachte ihn schnell auf den neuesten Stand, dann kam sie auf das Thema Jalil.


  »Du musst ihm ein paar Dinge simsen. Versuch ihm klarzumachen, dass voll in die Wanze zu sprechen nicht einfach nur dumm und unnötig ist– und schmerzhaft für uns–, sondern ihn ganz schnell umbringen kann.«


  »Ich hab ihm doch schon gesagt, er muss nichts tun.«


  »Ja, gut, dann sag’s ihm noch mal. Tot nützt er uns nichts.«


  »Klar.«


  »Und sag ihm, wir müssen mehr von dem hören, was die zwei miteinander reden. Wenn sie ausdrücklich sagen, er soll verschwinden, ist er natürlich machtlos, aber die ganze letzte Stunde hat er ohne Not in seinem Zimmer gelegen und nichts getan. Wir müssen ihre Stimmen hören. Es spielt keine Rolle, was sie reden. Alles, was sie sagen, kann nützlich sein, egal für wie belanglos er es auch hält. Kannst du dafür sorgen, dass das bei ihm ankommt?«


  »Ich versuch mein Bestes«, antwortete Mason. »Wär wesentlich einfacher, wenn ich direkt mit ihm reden könnte, Auge in Auge, aber ich fürchte, das ist keine gute Idee, ihn jetzt noch mal zu treffen.«


  »Nein, sicher nicht«, stimmte Courtney ihm zu und warf einen Blick hinüber zu Holland. »Ich muss Schluss machen, Mason. Sag Bescheid, wenn alles bereit ist, okay?«


  Als sie auflegte und Holland zunickte, drückte er eine Kurzwahltaste auf seinem Handy und stellte es laut, wartete auf die Verbindung und legte das Handy dann auf den Tisch.


  Nach zweimal Klingeln hob Ames ab.


  »Habt ihr Khans Nummer?«
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  Auch wenn auf der A12 wenig Verkehr war, war sie doch auch nicht absolut frei, so wie es Großvater gedacht hatte, und während Ames den Range Rover Evoque mit konstanten 130Stundenkilometern die Autobahn entlangschnurren ließ, ertappte sich Großvater dabei, wie er durch die Windschutzscheibe die Lastwagen und PKWs anstarrte, die durch die Dunkelheit jagten, und sich fragte, wohin um alles in der Welt diese ganzen Menschen um kurz vor halb vier in der Nacht unterwegs waren. Bei den Lastwagen konnte er das verstehen– die Fahrer mussten Lieferzeiten einhalten, Waren zustellen–, aber wohin war zum Beispiel diese Frau mittleren Alters in ihrem Vectra unterwegs? Und was war mit der jungen Familie in dem Nissan? Die Eltern vorn, zwei kleine Kinder auf der Rückbank… was machten sie um diese nachtschlafene Zeit auf der A12? Fuhren sie in den Urlaub? Kamen sie aus dem Urlaub?


  Jeder Wagen da draußen konnte eine Geschichte erzählen, begriff er. Die Fahrer, die Beifahrer, ihre Fahrt, ihr Leben… wo sie gewesen waren, wo sie hinwollten, worüber sie sich unterhielten, wie sie sich fühlten…


  Er war müde, erschöpft.


  Der Innenraum des Range Rover war luxuriös– warm und ruhig, bequem… zu bequem.


  Großvater schlief fast ein.


  Sie waren noch nicht sehr lange auf der Autobahn. Ehe sie Barton verließen, hatte Ames noch an ihrem improvisierten Hauptquartier über dem Zeitungsladen angehalten.


  »Dauert nicht lange«, hatte Ames versprochen. »Zwanzig Minuten, höchstens.«


  Doch aus den zwanzig Minuten waren dreißig geworden, dann fünfundvierzig, und als sie endlich losfuhren, ging es bereits auf drei Uhr zu. Ames war versucht gewesen zu warten, um den Anruf von Ali beim Farmer mitzuhören, doch es gab keine Garantie, dass Jalil dicht genug stehen würde, damit die Stimme des Farmers eingefangen werden konnte, und selbst wenn, konnte niemand sagen, wie lange das Gespräch dauern würde.


  »Du musst los, Elias«, hatte Holland zu Ames gesagt. »Du kannst unmöglich zu spät zu dem Treffen mit dem MI5 aufkreuzen. Ich ruf dich an, sobald wir hier etwas haben, okay?«


  Der plötzliche Klingelton von Ames’ Handy riss Großvater aus dem Halbschlaf. Er war sofort hellwach. Der Apparat steckte in einem Telefonhalter am Armaturenbrett und war mit dem Lautsprechersystem des Wagens verbunden. Ames wartete, bis ein überholendes Fahrzeug vorbei war, dann nahm er den Anruf entgegen.


  »Habt ihr Khans Nummer?«


  »Ja, Comms ermittelt gerade den Standort, während wir sprechen. Sie müssen jeden Moment so weit sein.«


  »Gut. Was ist mit der Stimmenerkennung?«


  »Noch nichts gefunden. Ich gebe Bescheid, sobald wir eine Übereinstimmung haben. Wo seid ihr?«


  »Fahren gerade an Witham vorbei. Keine Sorge, John, wir werden pünktlich am Treffpunkt sein.«


  »Du musst dir unbedingt das Gespräch anhören, das sie mit Khan geführt haben. Es gibt offenbar irgendein Problem an seinem Ende.«


  »Und was ist das für ein Problem?«


  »Wir wissen es nicht genau… wir haben nur Alis Seite.«


  »Kannst du’s mal vorspielen?«


  »Alles vorbereitet. Bist du so weit?«


  Ames warf Großvater einen Blick zu.


  Großvater nickte.


  »Okay«, sagte Ames zu Holland, »lass hören.«


  


  »Das war’s«, sagte Holland nach dem Ende der Aufzeichnung. »Jalil geht in sein Zimmer, nachdem Sav sagt, er soll verschwinden.«


  »Lass mich noch mal die Stelle hören, als er über das Problem spricht«, sagte Ames.


  »Moment.«


  Nach ein paar Sekunden drang Mohammeds Stimme aus den Lautsprechern.


  …Was für ein Problem?


  …Wie ist er rausgekommen?


  …Aber der Junge ist okay?


  …Das heißt, wir machen trotzdem weiter?


  …Und Sie lassen uns trotzdem wissen, wenn das Ziel ausgeschaltet ist?


  …Natürlich.


  …Wann?


  …Verstehe, das heißt, wir sollten um kurz nach neun zum Aufbruch bereit sein.


  »Okay«, sagte Ames, »das reicht. Was meinst du, worum es da geht?«


  »Einer von den beiden ist entweder geflohen oder hat es zumindest versucht. Und es ist nicht Travis, also kann es nur Carson sein.«


  »Aber wenn sie trotzdem ›weitermachen‹, was sich ja wohl auf den Austausch bezieht…«


  »Um Carson machen sie sich keine Sorgen.«


  »Das heißt, entweder ist er tot oder sie haben ihn erwischt.«


  »Und was, denkst du, meinen sie mit ›Ziel‹?«


  »Keine Ahnung… aber wenn jemand um neun ›ausgeschaltet‹ wird, kann es nichts mit dem Austausch zu tun haben. Der findet zwei Stunden früher statt. Es muss um was anderes gehen, etwas, was sie für nach dem Austausch planen. Lass mich die Stelle noch mal hören.«


  Holland spielte den Ausschnitt erneut vor.


  »Was meinen Sie?«, fragte Ames Großvater.


  »Wir brauchen mehr Informationen.«


  Courtneys Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Ich habe Mason schon gesagt, er soll Jalil Bescheid geben, dass wir mehr von dem Gespräch zwischen Ali und Sav haben müssen.«


  »Setz dich noch mal mit Mason in Verbindung«, erklärte ihr Großvater. »Schick ihm die Aufnahme, frag ihn, was er meint– er ist ein heller Kopf–, und sag ihm, Jalil muss herausfinden, was die vorhaben.«


  »Das ist aber ziemlich riskant, Joe«, schaltete sich Gloria ein. »Wenn die beiden Verdacht schöpfen, dass Jalil irgendwas–«


  »Ja, ich weiß, aber das Risiko müssen wir eingehen. Sie planen offenbar einen Anschlag und in dem Fall könnte der Austausch vielleicht auch bloß ein Ablenkungsmanöver sein. Und wenn das stimmt…« Großvater krampfte die Fäuste zusammen. »Ich will Travis zurück. Ich muss wissen, was sie mit ihm vorhaben.«


  »Ich maile Mason die Aufnahme«, sagte Courtney.


  »Wir haben ihn«, mischte sich Holland drängend ein. »Comms hat Khans Handy geortet.«


  »Wo ist er?«, fragte Ames.


  »Unterwegs, Elias. Auf der A2, Richtung Norden, ungefähr auf halber Strecke zwischen Dover und Canterbury.«


  »Richtung Dartford?«


  »Sieht so aus.«


  »Ich nehme nicht an, dass Comms noch mehr über das Handy rausgefunden hat, oder?«


  »Ist ein Wegwerfhandy«, antwortete Holland. »Da kriegen wir nichts raus.«


  Ames war nicht überrascht. Wegwerfhandys– billige, nicht registrierte Prepaidhandys– sind bei Kriminellen überall auf der Welt beliebt. Sie kaufen die Dinger, nutzen sie ein paar Tage oder Wochen, schmeißen sie danach weg und kaufen ein neues.


  »Stimmenerkennung?«, fragte Ames.


  »Läuft noch.«


  »Mach ihnen Dampf, John.«


  »Ich ruf gleich noch mal bei Comms an. Kann ich sonst irgendwas tun?«


  »Schau, ob es für heute Morgen so gegen neun irgendwas gibt, das ein Ziel darstellen könnte– prominente öffentliche Events, Würdenträger, die zu Besuch kommen, VIPs, Politiker… alles und jeder, der im Visier von al-Thu’ban stehen könnte. Und denk weiter über den Anruf nach, John. Setz sämtliche Leute dran. Seht zu, dass ihr was rausfindet.«


  »Okay.«


  Sie legten auf und eine Weile schwiegen Ames und Großvater. Während der Range Rover kraftvoll die A12 entlangglitt und mühelos die Kilometer schluckte, saßen die beiden Männer bloß da, tief in die eigenen Gedanken versunken.


  Schließlich wandte sich Ames an Großvater und sagte: »Sie haben recht, Joe. Es hilft nichts, irgendwelche Vermutungen anzustellen, wir brauchen mehr Infos.«


  Großvater nickte. »Alles läuft immer auf Fakten hinaus.«
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  Als Courtney Mason anrief, räumten er und Lenny gerade einen Weg in Jaydies Zimmer frei– trugen Möbel aus dem Flur, entfernten Lampenschirme, schoben Dinge herum. Jaydie half ihnen, indem sie Sachen ins Badezimmer brachte, während Lisa Yusuf– Masons und Jaydies Mutter– in der Tür stand und versuchte, niemandem im Weg zu sein.


  »Meint ihr, der passt durch die Tür?«, fragte sie.


  »Kein Problem«, antwortete Mason.


  Lisa legte den Kopf zur Seite und maß die Türhöhe. »Seid ihr sicher?«


  »Wir haben ihn doch auch durch die Wohnungstür gekriegt, oder?«


  »Stimmt…«


  Masons Handy klingelte.


  »Hi, Courtney«, sagte er und hielt sich das Handy ans Ohr.


  »Alles okay?«


  »Ja, Lenny ist jetzt da. Wir bereiten gerade alles vor. Irgendwas Neues von Travis?«


  »Strat Ops hat das Handy vom Farmer aufgespürt. Er ist unterwegs, auf dem Weg nach Dartford.«


  »Mit Travis?«


  »Soweit wir wissen, ja. Hast du die Aufnahme gekriegt, die ich dir gemailt hab?«


  »Ja. Was ist dieses Ziel, von dem sie da reden?«


  »Das wissen wir nicht. Joe glaubt, der Austausch könnte vielleicht bloß ein Ablenkungsmanöver für irgendeinen Anschlag sein, den sie für später geplant haben, aber wir können nichts tun, wenn wir nicht mehr Informationen kriegen. Meinst du, Jalil könnte Sav oder Ali dazu bringen, drüber zu reden?«


  »Weiß nicht. Ich meine, vor Sav hat der Junge Todesangst, aber er meinte, Ali ist nicht so schlimm. Wenn er sich vielleicht auf Ali konzentriert und mit ihm zu reden versucht, solange Sav nicht dabei ist… kann sein, dass er ihn ein Stück weit knackt.«


  »Versuch’s«, sagte Courtney. »Schick ihm gleich eine Nachricht. Je schneller wir rausfinden, was läuft, desto größer die Chance, dass wir sie aufhalten können.«


  


  Während Mason Jalil eine Nachricht schrieb und Holland wieder Ames anrief, erklärte Buzz Gloria, dass Comms in dem Stimmenerkennungsprogramm einen Treffer erzielt hätte.


  »Genau genommen sogar zwei Treffer«, sagte er und reichte ihr den Mailausdruck.


  Während sie das Blatt las, erzählte ihr Buzz unnützerweise das Gleiche, was auf dem Papier stand. »Alis richtiger Name ist Mohammed Hassan. Er ist Somalier und seit 2004 bei al-Thu’ban. Comms hat eine Stimmengleichheit zu einem Verhör gefunden, das die kenianische Polizei aufgezeichnet hat. Vor zwei Jahren ist er wegen Verdachts auf illegalen Waffenhandel festgenommen worden, aber die Anklage wurde fallen gelassen. Der andere Typ ist Afghane, er heißt Hamidullah Barekzay und nennt sich Poya. Die CIA hat eine Akte über ihn.«


  »1986 war er ihr Kontaktmann, als sie die Mudschaheddin während des Kriegs gegen die Sowjets mit Waffen versorgten«, las Gloria aus der Mail vor. »Er muss mindestens Anfang fünfzig sein.«


  »Gesucht, weil er unter Verdacht steht, Kriegsverbrechen begangen zu haben«, ergänzte Buzz.


  »Sehr nett.«


  


  Jalil war noch in seinem Zimmer, als er Masons SMS erhielt. Er las sie ein paarmal durch und jedes Mal, wenn er zur letzten Zeile kam– vergiss nicht, zu LÖSCHEN, wenn du’s gelesen hast–, schüttelte er beleidigt den Kopf.


  »Du musst mich nicht dauernd dran erinnern, Mason«, murmelte er in sich hinein. »Ich bin kein Idiot.«


  Ganz instinktiv überlegte er als Erstes, Masons Frage einfach zu ignorieren. Er war das Ganze allmählich leid– die Art, wie Sav und Ali ihn behandelten, die Art, wie Mason mit ihm umsprang–, und abgesehen davon, was war, wenn Sav ihn erwischte, wie er mit Ali sprach? Oder wenn Ali Verdacht schöpfte und es Sav sagte? Merkte Mason denn überhaupt nicht, wie gefährlich das war, was er von ihm verlangte?


  Nein, dachte Jalil, das Einfachste ist wie immer, gar nichts zu tun. Du sagst Mason einfach, du hast probiert, mit Ali zu sprechen, aber der wollte nichts sagen…


  Wieso kümmert’s dich, was Mason von dir denkt?


  Jalil versuchte sich einzureden, dass es ihm egal war, dass ihn nicht interessierte, was andere über ihn dachten… doch in Wahrheit hatte er tief in seinem Innern immer ein riesiges Loch gespürt, eine Leere, die sich danach sehnte, gefüllt zu werden, und das Einzige, das je den Schmerz gemildert hatte, war das Gefühl, anerkannt zu sein und dazuzugehören…


  Er brauchte das Gefühl, gemocht zu werden.


  Es war wie Sauerstoff für ihn.


  Und von Sav und Ali bekam er es nicht mehr.


  Deshalb brauchte er dieses Gefühl, gemocht zu werden, jetzt von Mason.


  Jalil stand auf und suchte nach Ali.
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  Achtundfünfzig Minuten nachdem sie den Bauernhof verlassen hatten, fuhren der silberfarbene VW-Van und der schwarze Land Rover Defender mit einer konstanten Geschwindigkeit von 110Stundenkilometern die M2Richtung Norden. Sie waren gerade an der Ausfahrt nach Sittingbourne vorbei und jetzt nur noch knapp vierzig Kilometer von Dartford entfernt.


  Kyrra fuhr den Land Rover, Issy saß auf dem Beifahrersitz und Khan allein auf der Rückbank. Khan betrachtete mit gerunzelter Stirn den leeren Bildschirm des Laptops auf seinen Knien. Er drückte die F8-Taste– nichts geschah. Er drückte sie wieder und wieder… immer noch nichts. Er fluchte, zog sein Handy hervor und gab Cedric Mostefas Nummer ein.


  Mostefa saß mit Sherazi hinten in dem VW-Van. Murad fuhr, Saleh saß auf dem Beifahrersitz und hielt sich seinen gebrochenen Arm. Auch Mostefa und Sherazi starrten wie gebannt auf ihren Bildschirm. Aber ihrer war nicht schwarz. Ihr Bild war blau mit endlosen Reihen von Eingabebefehlen, die für die meisten Menschen vollkommen unverständlich gewesen wären. Doch Sherazi und Mostefa wussten genau, was das Ganze bedeutete. Es hieß, dass immer noch irgendwas mit der SIM-Karte nicht stimmte, die sie in das modifizierte Handy gesteckt hatten, das Handy mit den drei Icons, das Khan mir gegeben hatte. Sherazi hatte es mir wieder weggenommen, als wir den Bauernhof verließen, und seitdem arbeitete er zusammen mit Mostefa an dem Teil– fummelte an der SIM-Karte, tippte wie wild auf dem Laptop rum, überprüfte die USB-Stecker, checkte die Handyverbindungen…


  Währenddessen saß ich ihnen gegenüber hinten in dem VW-Van und sah zu, wie sie immer frustrierter wurden. Betäubt hatten sie mich diesmal nicht, aber meine Füße waren gefesselt, die in Handschellen liegenden Arme an ein Bein der Sitzbank gekettet und mein Mund mit silbernem Klebeband verschlossen. Ich konnte keinen Laut von mir geben… ich konnte gar nichts außer dasitzen und sie beobachten.


  Ich hatte nicht lange gebraucht, bis ich begriff, was sie machten.


  Khan wird dich mit einem Abhörgerät versehen, hatte Winston prophezeit. Unmöglich, dass er dich gehen lässt, ohne dich unter Kontrolle zu behalten.


  Und als ich Winstons Vorhersage in Zweifel zog, weil ich mich fragte, wieso mich Khan dann nicht schon längst mit einer Wanze versehen hatte, war Winstons Antwort gewesen: Vielleicht gibt es ja auch ein technisches Problem mit der Wanze oder so…


  Inzwischen war ich fast sicher, dass Winston wieder mal recht gehabt hatte– die Wanze befand sich entweder in der SIM-Karte oder die SIM-Karte selbst war die Wanze, und offenbar gab es tatsächlich irgendein technisches Problem.


  Als Sherazis Handy klingelte, zog er es aus der Tasche und schaute auf die Nummer des Anrufers. Ein Ausdruck von Verärgerung blitzte in seinem Gesicht auf und fast noch im selben Moment warf er einen besorgten Blick auf seine Armbanduhr.


  »Ja, Abdul?«, sagte er, nachdem er die Anruftaste gedrückt hatte.


  Pause…


  »Ich weiß… wir arbeiten dran… ich weiß… bis wir ankommen, funktioniert es, versprochen.«


  Pause…


  Sherazis Gesicht verlor jeden Ausdruck.


  »Ja, natürlich. Verstehe… aber wie ich gesagt habe… Abdul?«


  Sherazi starrte einen Moment lang das Handy an, dann steckte er es zurück in die Tasche und wandte sich an Mostefa.


  »Wir müssen das hier in der nächsten halben Stunde hinkriegen.«


  Als sie sich wieder an die Arbeit machten, wirkten sie noch gehetzter als zuvor und kurz musste ich fast grinsen.


  Doch ich konnte nicht.


  Mein Mund war so fest zugeklebt, dass ich nicht mal die Lippen bewegen konnte.


  Und abgesehen davon…


  Was für einen Grund hatte ich zu grinsen?


  Ich saß angekettet hinten in dem VW-Van…


  Ich hatte einen Sprengsatz in meinem Nacken…


  Plus ein halbes Gramm von dem tödlichsten Nervengas, das jemals hergestellt wurde…


  Und selbst wenn ich es schaffen würde, Großvater und Ames Bescheid zu sagen, was der Plan war, sah ich nicht, wie sie es hinkriegen sollten, den Anschlag zu verhindern. Also würde ich in wenigen Stunden eine unmögliche Entscheidung treffen müssen. Sollte ich Khans Anweisungen befolgen– Sir John Ingleton umbringen und mich dabei selbst töten, während ich hoffte, dass Khan sein Wort hielt und Jaydie am Leben ließ– oder sollte ich das Risiko eingehen und darauf hoffen, dass Khan seine Drohung, Jaydie zu töten, wenn ich seine Anweisungen missachtete, nicht wahr machen würde?


  Könnte ich das Leben von Ingleton retten?


  Was, wenn ich nach dem Austausch einfach wegrannte… fort von allen, wenn ich vielleicht in einen Fluss oder so spränge, sodass niemand anderes verletzt würde, wenn Khan das Teil in meinem Nacken auslöste? Würde er tatsächlich den Befehl geben, Jaydie zu erschießen? Es würde doch gar nichts mehr nützen, oder? Und ich wäre ja sowieso tot, was sollte es also noch bringen?


  Es bringt sowieso nichts, erinnerte ich mich. Ein Menschenleben bedeutet diesen Leuten nichts. Sie töten, weil sie es können, weil sie es wollen. Sie brauchen keinen Grund.


  Ich schaute hinüber zu Sherazi und Mostefa. Sie arbeiteten immer noch fieberhaft an der SIM-Karten-Wanze, beide in Panik vor dem, was Khan ihnen antun würde, wenn sie es nicht hinkriegten…


  Aber mir war nicht mehr nach Grinsen zumute.


  Auch ich war in Panik.


  Ich wollte nicht sterben.
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  Inzwischen fuhr Großvater den Range Rover.


  Ames saß mit Bashir Kamal hinten im Wagen.


  Das Treffen an der Autobahnraststätte war glatt gelaufen– zu glatt für Großvaters Empfinden. Er hatte erwartet, dass die MI5-Agenten wenigstens ein bisschen Abneigung zeigen würden, Kamal auszuhändigen. Immerhin war er ein äußerst wertvoller Spion gewesen und der MI5 hatte Monate an ihm gearbeitet. Eigentlich hätten die Leute wütend sein müssen wegen der Verschwendung von Zeit und Energie, die sie in den Mann investiert hatten. Doch aus irgendeinem Grund waren sie es nicht. Sie hatten Bashir einfach seelenruhig übergeben und Ames geholfen, ihn hinten in dem Range Rover zu sichern. Einer der Agenten hatte Ames sogar noch Glück gewünscht.


  Es war gerade so, als ob es ihnen überhaupt nichts ausmachen würde, Bashir Kamal zu verlieren.


  Was irgendwie keinen Sinn ergab.


  Es sei denn, sie sind sicher, dass sie ihn wiederbekommen, überlegte Großvater. Wenn sie wissen, dass sie ihn uns nur ausleihen und nach dem Austausch wieder zurückkriegen…


  Während Großvater durch den Rückspiegel einen Blick auf Kamal warf und sich fragte, ob der MI5 ihn womöglich mit einem Peilsender versehen hatte, merkte er, wie zugedröhnt Bashir wirkte– er hing förmlich in seinem Sitz, das Gesicht halb verdeckt von der weiten weißen Kapuze. Als die MI5-Agenten ihm an der Tankstelle hinten aus ihrem Van halfen, hatte Großvater angenommen, er könne nur wegen der Handschellen und Ketten nicht richtig laufen, doch schnell wurde klar, dass das nicht der einzige Grund sein konnte. Irgendwas war nicht in Ordnung mit ihm– möglicherweise war er krank oder zu Tode erschöpft oder er stand unter Betäubungsmitteln.


  »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Großvater jetzt Ames.


  »Er ist okay«, antwortete Ames »Sie haben ihn bloß ruhiggestellt, das ist alles.«


  »Er wirkt ja halb tot.«


  »Ihre Sache, wenn Sie Mitleid mit ihm haben wollen, Joe, aber Sie wissen, was in Islamabad passiert ist, nicht?«


  Großvater nickte. Am 6.April 2009, zwei Tage nach Bashir Kamals sechzehntem Geburtstag, war sein Bruder Said in der Hauptstadt Pakistans bei einem Selbstmordanschlag ums Leben gekommen. Said war damals auf Urlaubsreise gewesen– hatte die Sehenswürdigkeiten angeschaut und den Geburtsort seiner Eltern besucht– und anfangs war man davon ausgegangen, dass er sich einfach zur falschen Zeit am falschen Ort aufhielt. Der Selbstmordattentäter war ein zwölfjähriger Junge in Schuluniform gewesen. Einundzwanzig Menschen hatten durch die Explosion ihr Leben verloren, achtundneunzig weitere waren schwer verletzt worden. Taliban-Anführer übernahmen die Verantwortung für den Anschlag, aber nach CIA-Quellen trug er eher die Handschrift von al-Qaida.


  Doch es stellte sich heraus, dass beides nicht stimmte.


  Das Bombenattentat war das Werk von al-Thu’ban und Saeed war nicht zufällig dort gewesen, sondern das eigentliche Ziel des Anschlags. Al-Thu’ban hatte Bashir fast fünf Jahre lang zum Undercoveragenten ausgebildet und seinen Bruder– sowie zwanzig andere Menschen– getötet, um Bashir einen vermeintlich überzeugenden Grund zu verschaffen, Terroristen zu hassen, was ihm die perfekte Tarnung gab, um die englischen Geheimdienste zu unterwandern. Und das Unglaublichste an dieser abscheulichen Operation war, dass Bashir dem Ganzen zugestimmt hatte. Darauf spielte Ames an– er wollte Großvater daran erinnern, dass Bashir Kamal in den brutalen Mord an seinem eigenen Bruder eingewilligt hatte.


  »Immer noch Mitleid mit ihm, Joe?«, fragte Ames.


  Großvater antwortete nicht.


  Er wollte nicht mehr drüber reden.


  Er wollte bloß einfach nach Dartford, seinen Enkel zurückbekommen und danach schnellstmöglich wieder nach Hause. Alles andere verbannte er aus seinen Gedanken und fuhr schweigend weiter.
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  Erst als Sav den Platz am Fenster einnahm, hatte Jalil endlich die Möglichkeit, mit Ali unter vier Augen zu reden. Doch er wollte es nicht zu offensichtlich machen, deshalb setzte er zuerst in der Küche den Wasserkessel auf, in der Hoffnung, Ali würde, von der Scharfschützenpflicht befreit, wie gewöhnlich zuerst ein paar Streckübungen gegen die Steifheit in seinem Körper machen, danach ins Bad verschwinden und dann in die Küche kommen, um sich einen Tee zu kochen.


  Als das Wasser im Kessel zu brodeln begann, hörte er, wie Ali tatsächlich aus dem vorderen Zimmer kam und über den Flur ins Bad ging. Jalil tat so, als würde er ihn nicht bemerken.


  Ein paar Minuten später rauschte die Klospülung, danach kam Ali den Flur entlang auf die Küche zu. Jalil schloss einen Moment lang die Augen und flehte innerlich: Bitte, komm in die Küche, geh nicht zurück in das vordere Zimmer… bitte, komm in die Küche, geh nicht zurück in das vordere Zimmer… bitte, komm…


  »Machst du dir Tee?«


  Danke, dachte Jalil und drehte sich zu Ali um.


  »Willst du einen Becher?«, fragte er zurück.


  Ali nickte. »Schwarz, drei Löffel Zucker…«


  »Drei?«


  Ali setzte sich erschöpft an den schmalen Küchentisch. »Brauch mal wieder einen kleinen Energieschub.«


  »Das glaub ich«, antwortete Jalil und bereitete den Tee. »Geht aber nicht mehr lange, oder? Nur noch ein paar Stunden…«


  »Bisschen mehr.«


  Jalil schaute verwirrt. »Ich dachte, das Ganze war für sieben Uhr geplant. Ich meine, mir ist es egal… ihr könnt bleiben, solange ihr wollt.« Er gab drei Löffel Zucker in Alis Tee, rührte ihn um und brachte ihn dann an den Tisch. »Bitte.«


  »Danke.«


  »Willst du was essen?«


  Ali schüttelte den Kopf und schlürfte den heißen schwarzen Tee.


  »Ich weiß, du darfst mir nichts sagen«, fuhr Jalil vorsichtig fort, »die Sache ist nur, so langsam gehen uns ein paar Dinge aus… das heißt, du verstehst schon, wenn ihr wirklich länger bleibt…«


  »Um halb zehn sind wir weg… spätestens um zehn.«


  »Ja klar, natürlich«, sagte Jalil und tat so, als ob er sich wieder erinnerte. »Tut mir leid, hab vorhin aus Versehen euren letzten Anruf mitgekriegt. Da hast du ja gesagt, dass ihr um kurz nach neun fertig wärt.« Jalil unterbrach sich einen Moment und wartete, ob irgendeine negative Reaktion kam, aber was er gerade gesagt hatte, schien Ali nicht zu irritieren, also machte Jalil weiter. Diesmal beugte er sich dicht an Ali heran und senkte die Stimme. »Wird es in den Nachrichten kommen?«


  »Wird was in den Nachrichten kommen?«


  »Du weißt schon, das Ziel, das ihr beseitigt… wird das ein großes Ding in den Nachrichten?«


  »Ich darf darüber nicht reden.«


  »Natürlich nicht… muss aber doch echt aufregend sein für dich. Ich meine, selbst wenn es nicht in den Nachrichten kommt–«


  »Es kommt in den Nachrichten, keine Sorge.«


  »Wirklich?«


  »Wart’s ab.«


  »Woher weiß ich, dass ihr das wart?«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, sind doch dauernd irgendwelche Terroranschläge in den Nachrichten. Woher soll ich wissen, welcher euer ist?«


  Ali antwortete nicht sofort und Jalil überlegte schon, ob er zu weit gegangen war. Er hielt den Atem an und wartete.


  


  In der Wohnung über dem Zeitungsladen warteten auch Holland, Gloria und Courtney. Die Stille von Alis/Mohammeds Zögern drang laut und klar aus den Headsets und alle drei wussten, dass dies der Moment war. Das hier war der entscheidende Punkt des Gesprächs. Entweder würde Mohammed begreifen, dass Jalil zu viele Fragen stellte, und vermutlich einfach dichtmachen, dann war die große Chance vorbei. Oder er würde– wenn sie ein bisschen Glück hatten– seinem Drang nachgeben, Jalil zu beeindrucken, und ihn einweihen, ihm beweisen, dass das Ganze mehr als irgendein beliebiger Terroranschlag war…


  »Komm schon, Mohammed«, murmelte Holland ungeduldig vor sich hin. »Jetzt sag was… irgendwas–«


  


  »Du wirst wissen, dass wir das sind«, flüsterte Ali/Mohammed und warf einen Blick zur Tür, »denn in den Nachrichten werden keine Einzelheiten kommen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die werden sagen, im Zentrum von London hätte sich ein ›ernster Zwischenfall‹ ereignet, und es wird ›unbestätigte Berichte‹ geben, dass die Polizei die Straßen rings um ein nicht näher bezeichnetes Gebäude absperrt. Aber keiner wird sagen, wieso, was in dem Gebäude passiert ist oder ob Menschen verletzt oder tot sind.«


  Jalil schüttelte den Kopf. »Versteh ich nicht…«


  »Wirst du schon noch. Du musst nur schauen und zuhören. Am Ende wird es herauskommen. Heutzutage lässt sich nichts mehr geheim halten.« Ali lächelte. »Ich wette um jeden beliebigen Preis, dass bis zehn Uhr sowohl auf Sky als auch in der BBC Amateurvideos der Explosion laufen, mit Hubschrauberbildern von Männern in Schutzanzügen, die in das Gebäude rennen–«


  »HEY!«


  Das war Savs Stimme. Er rief aus dem vorderen Zimmer.


  Ali erstarrte.


  »ICH BRAUCH WAS ZU TRINKEN!«


  »MOMENT!«, rief Ali zurück und stand auf. Er beugte sich kurz zu Jalil und flüsterte ihm streng ins Ohr: »Aber halt deinen Mund, okay? Wenn Sav rauskriegt, dass ich mit–«


  »Er wird nichts erfahren, versprochen.«


  »Das hoffe ich für uns beide.«


  »MACH SCHON, BEEIL DICH!«


  Ali starrte Jalil noch einmal kurz an, um zu sehen, ob er begriffen hatte, dann holte er eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und hetzte in das vordere Zimmer.


  


  »Habt ihr alles gehört?«, fragte Holland Courtney und Gloria, während er seinen Kopfhörer abnahm.


  Beide nickten.


  »Was meinen Sie?«, fragte Courtney Holland.


  »Ich muss das Ganze noch mal anhören, aber ich bin sicher, dass wir irgendwas rausziehen können.«


  »Müssen wir. Mohammed wird mit Sicherheit nicht noch mal reden, oder?«


  »Ehrlich gesagt, ich bin überrascht, dass Jalil so viel aus ihm rausbekommen hat. Offenbar ist er doch nicht so blöd, wie wir dachten.«


  »Hat er gut gemacht«, stimmte Gloria zu.


  Holland schaute auf seine Uhr. »Viel Zeit bleibt uns nicht. Elias und Joe sind wahrscheinlich inzwischen schon auf dem Flugplatz.«


  »Sie rufen die beiden an und erzählen ihnen, was wir haben. Und Sie, Courtney, suchen weiter nach möglichen Anschlagszielen. Und ich hör mir noch mal die Aufzeichnung an.«
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  Ohne Navi-Unterstützung wäre der aufgegebene Flugplatz selbst bei Tageslicht fast unmöglich zu finden gewesen, geschweige denn in der pechschwarzen Dunkelheit eines frühen Morgens. Aber selbst mit den präzisen Koordinaten, die er in das Gerät eingegeben hatte, fuhr Großvater voll an der Einfahrt vorbei. Wie Khan erklärt hatte, lag der Flugplatz am Rand der Blackdown Woods– einem undurchdringlichen Waldgebiet aus dicht stehenden Nadelbäumen. Um zu der Einfahrt zu gelangen, musste man sich zuerst durch ein Gewirr schmaler Straßen schlängeln und dann scharf nach rechts in einen noch schmaleren Feldweg einbiegen, der so zugewachsen war, dass er auf den ersten Blick unpassierbar wirkte. Doch als Großvater den Abzweig schließlich entdeckt hatte und den Range Rover durch die tunnelartige Öffnung steuerte, dauerte es nicht mehr lange und sie gelangten zur Einfahrt auf den Flugplatz.


  Großvater lenkte den Wagen durch das Tor und hielt dahinter an.


  Die starken Strahlen der aufgeblendeten Range-Rover-Scheinwerfer schnitten durch die Dunkelheit und erhellten den Bereich direkt vor ihnen. Es gab nicht viel zu sehen– das ebene Gelände des Flugplatzes, einen Maschendrahtzaun, der das Ganze rundum begrenzte, und hier und da ein paar halb verfallene Gebäude. Die Landebahn war als dünner schwarzer Streifen erkennbar, der den Platz von Nord nach Süd durchquerte.


  Norden war rechts von ihnen, Süden links.


  Nirgendwo Licht.


  »Fahren Sie mal ein bisschen nach rechts, Joe«, sagte Ames. »Ich will sehen, was da drüben ist.«


  Großvater fuhr ein Stück weiter, bog dann nach rechts und blieb wieder stehen. Eine kleine Ansammlung von Gebäuden tauchte in dem Doppelstrahl der Scheinwerfer auf– ein Hangar, ein Kontrollturm und ein Feuerwehrhaus…


  »Von da werden sie kommen«, sagte Ames.


  Großvater nickte. »Wahrscheinlich sind sie schon da.«


  Ames schaute auf seine Uhr. Es war 6.35Uhr. Er hatte keinen Zweifel, dass die al-Thu’ban-Leute bereits da waren. Er an Khans Stelle hätte dafür gesorgt, dass seine Männer mindestens zwei Stunden vor dem Austausch in Stellung wären, wenn nicht noch früher. Er starrte hinaus in die Dunkelheit und versuchte zu klären, wo sie wohl steckten…


  Großvater spähte ebenfalls in das Dunkel, doch er suchte nicht nur nach al-Thu’ban-Kämpfern, sondern fragte sich, ob da draußen auch Männer von Strategic Operations waren.


  Doch sie vergeudeten beide nur ihre Zeit. Es war einfach zu dunkel, um irgendwas zu erkennen.


  »Fahren wir lieber«, sagte Ames.


  Großvater fuhr einen Bogen nach links und dann über ein Stück Wiese zur Landebahn. Als sie hinkamen, mussten sie nur noch die ganze Bahn entlang bis zum südlichen Ende, so wie Khan es verlangt hatte, dann stellten sie den Wagen mit der Schnauze nach Norden– in Richtung der Flugplatzgebäude– und ließen die Scheinwerfer an.


  Großvater drehte sich auf dem Fahrersitz um und schaute zu Kamal. Der war noch immer nur halb bei Bewusstsein.


  »Machen Sie sich wegen ihm keine Sorgen«, sagte Ames.


  »Tu ich auch nicht.«


  Ich mache mir eher wegen Ihnen Sorgen, dachte er.


  Ames’ Handy klingelte.


  


  Gloria Nightingale hatte ihr Leben lang beim Geheimdienst gearbeitet und war eine Expertin im Sammeln und Analysieren von Informationen, deshalb brauchte sie nicht lange, um die Kernsätze und ihre Bedeutung in Mohammeds Gespräch mit Jalil zu finden.


  …in den Nachrichten werden keine Einzelheiten kommen…


  …im Zentrum vom London hätte sich ein »ernster Zwischenfall« ereignet…


  …die Polizei die Straßen rings um ein nicht näher bezeichnetes Gebäude absperrt…


  …heutzutage lässt sich nichts mehr geheim halten…


  …Amateurvideos der Explosion laufen, mit Hubschrauberbildern von Männern in Schutzanzügen, die in das Gebäude rennen…


  Gloria wusste bereits, dass der al-Thu’ban-Anschlag für neun Uhr morgens geplant war, und jetzt konnte sie folgern, dass er in einem Gebäude im Zentrum von London stattfinden würde und vermutlich den Einsatz von chemischen Waffen einschloss.


  Das war alles ziemlich klar.


  Nicht ganz so leicht zu verstehen war Mohammeds Behauptung, in den Nachrichten würden keine Einzelheiten preisgegeben und die Behörden würden versuchen, das Ganze geheim zu halten. Wer sollte einen Terroranschlag geheim halten wollen? Und noch entscheidender: wieso? Was genau sollte geheim gehalten werden? Der Anschlag selbst?


  Das ergab keinen Sinn.


  Die Explosion eines Sprengsatzes im Zentrum von London ließ sich unmöglich verbergen.


  Doch wenn das Ziel weniger das »nicht näher bezeichnete Gebäude« war als vielmehr jemand in dem Gebäude, und wenn die Identität der Person absoluter Geheimhaltung unterlag…


  Dann ergäbe es durchaus einen Sinn, diese Tatsache zu verschleiern.


  Das Ziel musste also eine Person sein, entschied Gloria. Es musste um jemanden gehen, dessen Identität nicht allgemein bekannt war, der im Zentrum von London lebte oder arbeitete und den zu töten al-Thu’ban guten Grund hatte…


  Gloria schaute hinüber zu Holland. Er telefonierte immer noch mit Ames. Er hatte ihm die Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Mohammed und Jalil vorgespielt und nun diskutierten sie, was das bedeuten könnte.


  »Lassen Sie mich mit ihm sprechen, John«, sagte Gloria.


  Holland sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Es ist wichtig«, erklärte sie ihm.


  Er nickte. »Warte mal eben, Elias«, sagte er in den Hörer. »Gloria muss dir was sagen.«


  Er reichte ihr den Hörer.


  »Ist Joe bei Ihnen?«, fragte sie Ames.


  »Ja.«


  »Ist es okay, dass Sie das Handy auf laut stellen, damit er mithören kann, was ich zu sagen habe?«


  »Kamal ist im Wagen«, erinnerte Ames sie. »Er ist zwar betäubt, aber möglicherweise nicht so im Delirium, wie es den Anschein hat. Was immer Sie laut sagen, könnte am Ende bei Khan landen.«


  »Dann lassen Sie’s. Sie können es Joe ja anschließend berichten.«


  »Was berichten?«


  »Ich fürchte, das Ziel ist jemand aus dem Geheimdienst.«


  »Wer?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine hochrangige Person aus dem Antiterrorbereich ist, höchstwahrscheinlich beim MI5, aber kein Name, den man außerhalb des Geheimdienstes kennt. Ehrlich gesagt, ich wäre nicht überrascht, wenn selbst innerhalb des Geheimdienstes nur wenige von der Existenz der Person wüssten.«


  »Sie meinen jemand aus einer Dark Unit?«


  »Möglich.«


  »Strategic Operations?«


  »Wäre denkbar, oder?«


  »Ich?«


  »Wenn al-Thu’ban Sie töten wollte, würden sie es auf dem Flugplatz tun.«


  »Sehr beruhigend.«


  »Tut mir leid, aber Sie wissen, was ich meine.«


  Ames schwieg einen Augenblick und überlegte.


  »Wie sind Sie darauf gekommen?«, fragte er Gloria.


  Sie ging ihre Überlegungen kurz mit ihm durch.


  »Verdammt«, fluchte er leise, als sie zu Ende gesprochen hatte. »Sie haben wahrscheinlich recht.«


  »Ich fürchte schon. Irgendeine Idee, wer es sein könnte?«


  »Ich muss auflegen, Gloria. Es ist gleich Zeit für den Austausch. Ich rufe Sie zurück, so schnell ich kann.«


  »Seien Sie vorsichtig«, entgegnete sie. »Und passen Sie auf Joe und Travis auf, ja?«


  »Sie werden die beiden bald wiedersehen. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Ich hoffe es, Elias«, sagte sie ernst. »Wenn nicht, werden Sie es bereuen. Das verspreche ich Ihnen.«
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  Bis der VW-Van schließlich ausrollte, hatten es Sherazi und Mostefa geschafft, das Problem mit der SIM-Karten-Wanze zu lösen, sie wieder in das Handy eingebaut, mir das Klebeband vom Mund gezogen und noch einmal überprüft, ob die Wanze auch tatsächlich funktionierte, wenn das Handy in meiner Tasche steckte.


  Was offensichtlich der Fall war.


  Das heißt, jetzt war ich also auch akustisch überwacht.


  Sherazi und Mostefa machten keine Anstalten, den VW-Van zu verlassen, als er stehen blieb. Und während sie untätig dasaßen, schloss ich die Augen und horchte auf das, was draußen vorging– Autotüren, die auf- und zuklappten, arabische Stimmen, geschäftige Schritte… alles hatte etwas Hallendes, so wie in einem großen Raum mit hoher Decke, zum Beispiel in einer Sporthalle, einer Aula oder so…


  Hangar, überlegte ich.


  Auf einem Flugplatz gibt es natürlich einen Hangar, oder?


  Das hier ist ein Hangar.


  Dann hörte ich weitere Autotüren schlagen, eine Stimme, die rief, und einen Motor, der angelassen wurde… ein starker Dieselmotor…


  Ein Van?


  Oder ein Allrad?


  Was auch immer, der Wagen bewegte sich jetzt jedenfalls… fuhr an uns vorbei, wechselte den Gang, beschleunigte und fuhr weg…


  Als sich das Geräusch in der Ferne verlor, wurde einen Moment lang alles ganz still, dann rief eine Stimme auf Arabisch von draußen, direkt neben dem VW-Van, und Mostefa öffnete die Seitentür. Als sich Khan hereinduckte– nach vorn gebeugt, um sich den Kopf nicht zu stoßen–, erhaschte ich einen kurzen Blick auf eine riesige freie Fläche mit einem gewölbten Dach, dann kletterte Mostefa aus dem Wagen, schloss hinter sich die Tür und der Blick war wieder versperrt.


  Khan setzte sich neben mich und öffnete den Laptop, den er dabeihatte.


  »Wie geht’s, Travis?«, fragte er.


  »Danke, super«, antwortete ich. »Ich amüsiere mich blendend. Und Sie?«


  Seine Mundwinkel zuckten leicht, doch ansonsten zeigte er keine Reaktion.


  »In Kürze«, sagte er, »wirst du im Austausch gegen Bashir Kamal deinem Großvater übergeben. Die Einzelheiten erklär ich dir gleich, aber vorher…« Er drückte eine Taste auf seinem Laptop. Die Seite auf dem Bildschirm, die auftauchte, zeigte eine Art Audioschnittstelle. »Wie du siehst«, fuhr er fort und zeigte auf den Bildschirm, »ist der Laptop mit einem Abhörgerät verbunden, das in dein Handy integriert wurde.« Während er sprach, bildete sich seine Stimme in Form von Schallwellen auf dem Bildschirm ab und ich hörte auch, wie seine Worte leise aus dem Lautsprecher hallten. »Du musst genau verstehen, was das bedeutet, Travis«, fuhr er fort. »Du musst verstehen–«


  »Ja, ich kapier’s«, sagte ich müde. »Ich bin verwanzt. Sie können mithören, was ich sage.«


  »Ich kann nicht nur mithören, was du sagst, egal wo du bist, ich höre auch alles andere, was in der Nähe passiert, und zwar in erstaunlicher Klarheit.« Er packte mit seinen krallenartigen Fingern mein Handgelenk und starrte mir dabei hart in die Augen. »Das ist es, was du verstehen musst, Travis. Ich werde jedes Flüstern hören, ich werde jedes verdächtige Schweigen hören. Ich werde zum Beispiel auch hören, wenn etwas aufgeschrieben wird.« Sein Griff wurde fester und ich spürte seine kalten, harten Fingernägel, die sich in meine Haut gruben. »Und wenn ich irgendwas höre, das mich annehmen lässt, du folgst nicht meinen Anweisungen, egal was es ist, dann weißt du, was mit deiner Freundin Jaydie passiert, oder?«


  Ich starrte ihm voller Hass in die Augen.


  »Antworte«, forderte er.


  »Ja«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich weiß, was passiert.«


  »Noch eins«, sagte er, ließ mein Handgelenk los und blickte auf seine Uhr. »Wenn ich auch nur einen Moment den Verdacht habe, dass unsere Operation in Gefahr ist, bin ich absolut bereit, zur Schadensbegrenzung das Teil in deinem Nacken auch früher als geplant detonieren zu lassen. Verstehst du, was das bedeutet?«


  Ich nickte.


  Es bedeutete, wenn ich seinen Befehlen nicht gehorchte, würde er die Bombe zünden, während ich mit Ames und Großvater zusammen war.


  »Gut«, sagte Khan, setzte sich zurück und schlug die Beine übereinander, »dann lass uns noch mal alles durchgehen. Was ist das Erste, das du Ames sagen wirst?«


  Ich seufzte. Ich war den Plan in Gedanken so oft durchgegangen, hatte ihn so oft nach Schlupflöchern durchforstet, dass ich alles in- und auswendig wusste. Doch es hatte keinen Sinn, Khan das zu sagen, und außerdem…


  Vielleicht hatte ich ja doch etwas übersehen.


  Vielleicht gab es doch irgendwo ein Schlupfloch…


  Es gibt immer einen Ausweg, Trav.


  Du musst ihn nur finden.


  »Als Erstes werde ich Ames sagen«, fing ich an und versuchte, fest an mich zu glauben, »dass ich zwingend ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht mit Sir John Ingleton brauche, dem Chef der Abteilung K beim MI5…«
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  Inzwischen musste es kurz vor sieben sein.


  Ich stand am Eingang des Hangars, die Füße von den Fesseln befreit, aber weiter in Handschellen, mit Murad auf der einen Seite, Kyrra auf der anderen neben mir. Beide trugen Kalaschnikows und hatten jeder eine Pistole im Gürtel stecken. Das Tor des Hangars war weit geöffnet, und während ich in das Morgendunkel hinausstarrte und den Blick auf die Scheinwerfer eines in der Ferne stehenden Autos fokussierte, spürte ich, wie die kalte, feuchte Luft über das Flugfeld wehte und einen leichten Geruch nach feuchtem Gras und Benzin hertrieb. Auch wenn es nicht mehr lange dauern würde, bis die Sonne aufging, war die Dunkelheit noch so undurchdringlich, dass man kaum den Unterschied zwischen Erde und Himmel ausmachen konnte– alles war nur eine riesige schwarze Wand und selbst die Scheinwerfer in der Ferne verschafften mir kein richtiges Gefühl für die Gegend und ihre Ausmaße. Sie befanden sich einfach irgendwo da draußen in der unbekannten Finsternis.


  Aber sie waren da.


  Großvater.


  Und Elias Ames…


  Ich brauche zwingend ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht mit Sir John Ingleton.


  


  Ich war das Ganze noch einmal mit Khan durchgegangen, aber auch diesmal hatte ich keine Schlupflöcher entdeckt, nicht mal ansatzweise. Es gab keinen Ausweg, ganz einfach. Khan hatte alles bedacht. Und auch wenn ich immer noch nicht vorhatte aufzugeben– weil man ja nie weiß, was alles passieren kann–, war mir doch sehr bewusst, dass ich allmählich der Wahrheit ins Auge sehen musste. Es gab andere, an die ich jetzt zu denken hatte, Menschen, deren Schicksal nicht besiegelt war, und ich musste sicherstellen, dass ich nichts tat, was ihr Leben gefährden könnte.


  Ich schaute hinüber zu Khan und Issy. Sie saßen vorn in dem Land Rover– Khan redete, gestikulierte, erklärte irgendwas… Issy hörte schweigend zu und nickte gelegentlich. Der Land Rover stand ganz links innerhalb des Hangars. Anders als Murad und Kyrra– die völlig frei standen, von allen Seiten des Flugfelds aus sichtbar– waren Khan und Issy also hinter der Außenmauer versteckt. Ich sah, wie Issy erneut Khan zunickte, dann griff Khan in seine Tasche, zog sein Handy heraus und wählte eine Nummer.


  


  Als Großvater den Anruf entgegennahm– und das Gespräch auf laut stellte–, war es exakt sieben Uhr.


  »Wir sind hier«, sagte er ruppig. »Wo ist mein Enkel?«


  »Geduld, MrDelaney«, antwortete Khan. »Travis wird bald bei Ihnen sein. Sobald ich überzeugt bin, dass Sie meine Anweisungen befolgt haben–«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Möchten Sie Ihren Enkel wiedersehen?«


  »Natürlich.«


  »Dann schlage ich vor, dass Sie aufhören, mich zu unterbrechen.«


  »Ja… ja, tut mir leid«, sagte Großvater und trat sich gedanklich in den Hintern, dass er nicht ruhig blieb. Er schloss einen Moment lang die Augen, dann sagte er: »Bitte fahren Sie fort. Ich höre.«


  »Ist MrAmes bei Ihnen?«


  Großvater warf einen Blick über die Schulter zu Ames.


  »Ich bin hier, Khan«, sagte Ames laut.


  »Haben Sie Bashir Kamal dabei?«


  »Er sitzt neben mir.«


  »Ist er gesundheitlich in gutem Zustand?«


  Ames sah Kamal an. Der Kopf hing immer noch nach unten, die Augen waren nur halb geöffnet. Ames stieß ihn mit dem Ellenbogen an. Benommen reckte er sich und schaute sich verwirrt um.


  »Äh… uh…?«, murmelte er. »Wassis…?«


  »Er ist okay«, erklärte Ames Khan. »Bloß ein bisschen schläfrig.«


  »Klingt aber nicht gerade so. Steht er unter Drogen?«


  »Der MI5 musste ihm etwas geben, um ihn ruhigzustellen«, gab Ames zu. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass das keine Langzeitfolgen haben wird.«


  »Ich hoffe für Sie, dass Sie recht haben«, antwortete Khan. »Denn ich versichere Ihnen, wenn er auch nur die geringsten Folgeschäden hat, verlangen wir Wiedergutmachung. Und falls ich Sie noch einmal daran erinnern darf: Travis wird nach dem Austausch für uns nicht unerreichbar sein. Sie glauben vielleicht, seine Sicherheit garantieren zu können, aber wenn wir ihn uns schnappen müssen, dann kriegen wir ihn. Ist das klar?«


  »Absolut«, sagte Ames. »Ist er gesundheitlich in gutem Zustand?«


  »Anders als der MI5 betäuben wir unsere Gefangenen nicht, MrAmes.«


  Natürlich nicht, dachte Ames.


  »Ich habe nicht gefragt, ob er betäubt wurde«, sagte er. »Ich wollte wissen, ob er bei guter Gesundheit ist.«


  »Er hat ein paar Schrammen und blaue Flecken«, log Khan, »aber davon abgesehen ist alles in Ordnung mit ihm.«


  Großvater musste sich große Mühe geben, ruhig zu bleiben und seine Gedanken für sich zu behalten. Ich hoffe für dich, dass du recht hast, dachte er und hielt die Fäuste geballt neben sich auf dem Sitz. Denn wenn du lügst, Khan, wenn du Travis etwas angetan hast, dann bringe ich dich persönlich zur Strecke, dann mach ich dich fertig.


  »Unglücklicherweise steht es mit MrCarsons Gesundheit weniger gut«, sagte Khan.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Ames.


  »Dummerweise hat er versucht zu fliehen und dafür den unvermeidlichen Preis bezahlt.«


  »Sie meinen, er ist tot?«


  »Ich fürchte, ja. Sein Lösegeld muss natürlich trotzdem bezahlt werden. Ich gehe davon aus, dass Sie die fünf Millionen Dollar dabeihaben?«


  »Und was wollen Sie tun, wenn ich Nein sage?«, spottete Ames. »Carson noch einmal töten?«


  »Sie verstehen mich nicht, MrAmes. Die Bedingungen der Lösegeldforderung sind auf Travis übergegangen.«


  »Das entspricht nicht dem, was wir vereinbart haben.«


  »Heißt das, Sie werden nicht zahlen?«


  »Wir zahlen«, sagte Großvater schnell und starrte Ames an. »Sie kriegen Ihr verdammtes Geld, okay?«


  »MrAmes?«, fragte Khan nach.


  »Ja, ja, natürlich zahlen wir. Das Geld ist hinten im Wagen.«


  »In gebrauchten Scheinen, wie gefordert?«


  »Ja.«


  »Nicht zurückverfolgbar?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich gehe davon aus, Sie haben Bashir gefesselt?«


  »Das ist richtig.«


  »Sie können seine Hände während des Austauschs gefesselt lassen, alles andere wird entfernt. Das Gleiche werden wir mit Travis machen. Wenn er bei Ihnen ist, finden Sie den Schlüssel für die Handschellen in seiner Tasche. Wenn wir Bashir von Handschellen befreien müssen–«


  »Es sind Plastikhandschellen«, sagte Ames. »Ich kann andere nehmen, falls Sie das vorziehen–«


  »Nicht nötig. Und jetzt will ich, dass Sie beide ganz genau zuhören, während ich Ihnen den Ablauf des Austauschs erkläre. Ich werde nichts wiederholen und der Ablauf wird präzise befolgt. Ist das klar, MrAmes?«


  »Ja.«


  »MrDelaney?«


  »Ist klar.«


  »Gut. Der Austausch wird auf der Landebahn stattfinden. Zwei Minuten nach Ende dieses Telefongesprächs wird ein Fahrzeug im Hangar die Scheinwerfer zweimal aufblenden, danach bleiben die Scheinwerfer an und leuchten in Richtung der Landebahn. Auch Sie lassen die Scheinwerfer an, in Richtung der Landebahn. Sobald das bei beiden Fahrzeugen der Fall ist, werden MrDelaney und Bashir losgehen, in gleichmäßigem Tempo, auf den Hangar zu. Genau zur selben Zeit wird auch Travis mit einer Kollegin von mir losgehen– in gleichmäßigem Tempo vom Hangar in Richtung Ihres Wagens. Meine Kollegin wird bewaffnet sein und die Waffe auf Travis richten. MrDelaney wird nicht bewaffnet sein. Weitere Kollegen von mir werden den Austausch von strategischen Positionen aus überwachen und auch sie werden mit ihren Waffen auf Travis zielen. Wenn irgendetwas passiert, wenn es nur das leiseste Anzeichen gibt, dass sich noch jemand auf dem Flugplatz oder in seiner Nähe befindet, werden meine Leute Travis erschießen. Das heißt, falls Sie irgendwo Scharfschützen postiert haben, MrAmes, schlage ich vor, dass Sie sie jetzt abziehen.«


  »Sie haben gesagt, wir sollen allein kommen«, erklärte Ames. »Daran haben wir uns gehalten. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  Es entstand ein kurzes Schweigen, bevor Khan weitersprach. »Schauen Sie auf Ihre Brust, MrAmes.«


  »Was?«


  »Tun Sie’s.«


  Ames schaute nach unten und erkannte sofort den kleinen roten Lichtkreis, der ein wenig auf der Brustmitte hin und her tanzte.


  »Ich vergaß zu erwähnen, dass einer meiner Männer die Waffe auf Sie gerichtet hat«, sagte Khan. »Ich sollte ihm den Befehl geben, Sie auf der Stelle zu erschießen für Ihre Unverfrorenheit, mir für irgendetwas Ihr Wort zu geben, und ich werde es tun, wenn Sie das noch einmal wagen. Dafür gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Ich wollte Sie nicht–«


  »Genug.«


  Wieder ein kurzes Schweigen.


  Ames stieß langsam die Luft aus, als der rote Punkt auf seiner Brust verschwand.


  »Die Mitte der Landebahnstrecke ist mit einer weißen Linie markiert«, fuhr Khan fort. »Wer immer die Linie als Erster erreicht– MrDelaney mit Bashir oder meine Kollegin mit Travis–, bleibt auf seiner Seite der Linie und wartet, bis die andern zwei dort sind. Sobald alle vier an der Linie sind und meine Kollegin eindeutig feststellt, dass der junge Mann an MrDelaneys Seite wirklich Bashir Kamal ist, findet der Austausch statt. Meine Kollegin wird über die Linie kommen, das Geld und Bashir entgegennehmen und danach auf ihre Seite der Linie zurückkehren. Wenn alles in Ordnung ist, wird sie daraufhin Ihnen Travis übergeben. Beide Parteien gehen dann den gleichen Weg zurück, den sie gekommen sind. Danach müssen Sie nur noch in Ihrem Wagen auf meinen Anruf warten, mit dem ich Ihnen erlauben werde wegzufahren. Und das ist das Ende. Ist Ihrerseits alles vollkommen klar?«


  Großvater und Ames sahen sich fragend an.


  Ames hob zweifelnd eine Augenbraue…


  Großvater zuckte mit den Schultern.


  Ames nickte.


  »Ja«, sagte er laut, »alles klar.«


  »Gut. Dann schlage ich vor, dass wir den Austausch vorbereiten. Das Signal zum Losgehen erfolgt in genau zwei Minuten.«


  60


  In dem Moment wusste ich es noch nicht, doch als Issy aus dem Land Rover stieg, zu mir kam und ich zu Khan hinüberschaute, wie er mit dem Headset am Kopf auf dem Fahrersitz saß und in seinen Laptop tippte… das war das letzte Mal, dass ich ihn sah. Ich weiß nicht, ob es für mich einen Unterschied gemacht hätte, zu wissen, dass ich ihn niemals wiedersehen würde– wahrscheinlich nicht–, für ihn aber machte es zweifellos nicht den Hauch eines Unterschieds. Ich war für ihn nichts weiter als ein Transportmittel, ein lebendes Paket. Und er war fertig mit mir. Er hatte mich präpariert und verpackt, aber er würde mich nicht persönlich aushändigen. Das musste er gar nicht. Für so etwas hatte er seine Leute.


  Leute wie Issy.


  Während sie auf mich zukam, signalisierte sie Kyrra und Murad mit einem Kopfnicken, dass sie losgehen konnten. Die beiden nickten zurück und machten sich auf– einer rechts von mir, einer links. Sie wussten genau, was sie zu tun hatten, das war klar.


  Issy sagte kein Wort zu mir, sondern richtete nur die Pistole auf meinen Kopf und machte mir ein Zeichen, dass ich aus dem Hangar treten sollte.


  »Du brauchst die Pistole nicht«, sagte ich zu ihr. »Ich werd wohl kaum versuchen wegzulaufen.«


  »Geh«, sagte sie bloß, ohne die Waffe sinken zu lassen.


  Ich ging los– durch das Tor des Hangars in den kühlen Nachtwind und hinaus auf die freie Fläche seitlich neben der Landebahn.


  »Halt«, hörte ich Issy hinter mir sagen.


  Ich blieb stehen.


  Ein leichter Regen hatte eingesetzt, der alles mit einem silbernen Dunstschleier überzog. Die beiden Lichtkegel in der Ferne wirkten in dem Dunst wie Lichtschächte, die sich durch die Dunkelheit gruben, und jetzt erkannte ich, dass das Auto am Ende der Landebahn stand.


  Sie waren da…


  Er war da.


  Großvater…


  Er war wirklich da.


  Plötzlich blendeten hinter mir Scheinwerfer auf, ein kurzes Aufblitzen von Licht, das seltsame Schatten auf den Boden vor mir warf. Zwei in die Länge gezogene Gestalten streckten sich über den narbigen Beton– lange, gedehnte Köpfe, stelzenartige Beine, dazu Issys ausgestreckter Arm, der wie mit meinem Kopf verbunden wirkte.


  Die Scheinwerfer gingen wieder aus, die Schatten verschwanden.


  Eine Sekunde später gingen sie wieder an.


  Dann wieder aus…


  Dann wieder an… und diesmal blieben sie an.


  »Geh«, sagte Issy.


  Die beiden Zwillingsschatten verschmolzen, als wir die freie Fläche in Richtung Landebahn überquerten– verzerrte Körper, Arme, Beine, die sich zu einem einzigen vielgliedrigen Torso vereinten und wieder trennten, als sich die Lichtwinkel änderten–, doch als wir auf die Landebahn traten und im rechten Winkel zu den Scheinwerfern hinter uns abbogen, glitten die Schatten scharf zur Seite weg, aus meinem unmittelbaren Blickfeld heraus. Meine Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun auf die zwei Gestalten, die ich vom anderen Ende der Landebahn auf uns zukommen sah. Auch wenn ihre Gesichter in dem silbrigen Dunst nicht richtig zu sehen waren, hatte ich nicht den leisesten Zweifel. Die Gestalt rechts war Großvater, ganz klar. Ich sah es an der Körperhaltung, an der Art, wie er sich bewegte, an allem. Er ging ein bisschen gebeugter als sonst, jedenfalls nicht so gerade wie in seinen besten Tagen– vermutlich hatte er seit dem Abend, an dem ich entführt wurde, kein Auge mehr zugetan, und die schwer wirkende Reisetasche, die er trug, tat ein Übriges.


  Die Gestalt mit der Kapuze neben ihm– es musste Bashir Kamal sein– wirkte noch viel erschöpfter als Großvater. Sein Kopf hing nach unten, er schlurfte mehr, als dass er ging, und ich hatte das Gefühl, wenn Großvater ihn nicht am Arm festgehalten hätte, wäre er möglicherweise umgekippt.


  »Geh etwas langsamer«, sagte Issy.


  Ich verringerte das Tempo.


  »Kennst du Bashir?«, fragte ich sie, während ich den Blick weiter auf Großvater richtete.


  Sie antwortete nicht.


  Da erinnerte ich mich an die Wanze in meiner Tasche. Wahrscheinlich hatte Khan sie angewiesen, nicht mit mir zu sprechen. Sie wusste, er hörte uns ab, also durfte sie gar nicht antworten, ob sie es wollte oder nicht. Nicht, dass es wichtig war. Ich hatte die Vorstellung, sie zur Vernunft zu bringen, schon lange aufgegeben und mir war ohnehin klar, dass sie nichts für mich tun konnte. Dazu war es viel zu spät.


  Alles war zu spät für Issy.


  Nach dem Tod meiner Eltern hatte mir Oma Nora gesagt, dass du manchmal, wenn du trauerst, einfach tun musst, was nötig ist, um am Leben zu bleiben. Du musst das tun, was dir richtig vorkommt, Travis, hatte sie gesagt, und genau das tat Issy, nehme ich an. Sie hatte alles verloren– ihre Mutter, ihre beiden Brüder, ihre Schwester– und kannte offenbar nur einen Weg, um damit klarzukommen und am Leben zu bleiben, nämlich sich an eine Welt der Rache zu klammern. Es war falsch. Es war barbarisch und sinnlos, es würde niemals irgendetwas verändern und schon gar nicht dafür sorgen, dass es ihr besser ging.


  Doch das war ihre Entscheidung.


  Für sie fühlte es sich richtig an.


  »Ich verstehe«, sagte ich leise.


  Zuerst dachte ich, sie würde weiterhin nichts sagen, doch nach ein paar Sekunden Schweigen hörte ich plötzlich ihre Stimme.


  »Was hast du gesagt?«


  Es lag keine Unfreundlichkeit in dieser Frage, nur ein Anklang von Neugier.


  »Ich verstehe«, wiederholte ich.


  »Was verstehst du?«


  »Dich… wieso du das Ganze hier machst.«


  Ich spürte die Verwirrung in ihrem Schweigen: Was meint er? Was soll ich antworten? Was erwartet Khan von mir als Antwort?


  »Ich brauche deine Vergebung nicht«, sagte sie schließlich und versuchte, kalt und unbeteiligt zu wirken, was ihr aber nicht richtig gelang.


  »Wer hat denn was von Vergebung gesagt?«


  »Ich dachte, du hast gerade–«


  Ich unterbrach sie, indem ich plötzlich in einen Hustenanfall ausbrach, und als ich mich würgend und spuckend nach vorn beugte, wie wenn mir was in der Kehle festsäße, fing ich Issys Blick auf und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die weiße Linie, die ich gerade auf der Landebahn entdeckt hatte. Sie war eindeutig erst kürzlich angebracht worden, also musste sie wohl etwas mit dem Austausch zu tun haben. Vermutlich hätte Issy mir sagen müssen, dass ich dort stehen bleiben sollte, doch das, was ich zu ihr gesagt hatte, beschäftigte sie offenbar so sehr, dass ihr die Linie völlig entgangen war.


  Ich hätte sie leicht in Schwierigkeiten bringen können, wenn ich sie nicht drauf gestoßen hätte, doch das wäre ziemlich billig gewesen, denn es war ja zum Teil auch meine Schuld, dass sie abgelenkt war.


  »Bleib an der Linie stehen«, sagte Issy eine Spur zu laut.


  Ich hörte auf zu husten und streckte mich wieder.


  »Warte da«, sagte sie.


  »Genau hier?«, fragte ich und lächelte sie an.


  Sie lächelte nicht zurück, doch für einen kleinen Moment war die Maske gefallen und ich sah das völlig normale Mädchen, das sie hätte sein können– ein bisschen durcheinander und verlegen, dazu stumm, weil sie nicht wusste, wie sie mir danken sollte–, und das war für mich ebenso viel wert wie ein Lächeln.


  Dann hörte ich, wie Großvater und Bashir näher kamen– Großvaters schwere Schritte, Bashirs schleppenden Gang–, und als ich hinsah, war ich total überrascht, dass sie nur noch fünf Meter weg waren. Ich blickte jetzt in Großvaters altes Gesicht und war erschrocken, wie müde er aussah. Diese eingesunkenen Augen und diese graue Haut, diese hinfällig wirkende Körperhaltung und diese hängenden Schultern… er wirkte zehn Jahre älter.


  Doch er war es.


  Es war Großvater.


  Und als sich unsere Blicke trafen und er mich so ansah, wie das nur er kann, stieg eine Welle von Gefühlen in mir hoch. Es war, als ob plötzlich ein Damm gebrochen wäre, und alles, was ich bis dahin zurückgehalten hatte, donnerte auf einmal wie ein Sturzbach durch meinen Kopf…


  »Großvater!«, stieß ich hervor und bewegte mich instinktiv auf ihn zu.


  Doch ehe ich den ersten Schritt getan hatte, stoppte mich der harte Stoß von Issys Pistole.


  »Warte«, sagte sie entschieden und doch weich. »Bitte… warte, bis sie hier sind. Rühr dich nicht, ehe ich es dir sage, okay?«


  Ich nickte, den Blick weiter auf Großvater gerichtet.


  Er atmete ziemlich schwer, es kostete ihn Mühe, mit der einen Hand den jüngeren Mann zu stützen und in der anderen die Tasche zu tragen. Ich fragte mich, was mit Bashir los war. Sein Gesicht war weitgehend von der Kapuze verdeckt, deshalb konnte ich nicht richtig erkennen, ob er die Augen geöffnet hatte oder nicht, doch es schien relativ deutlich, dass er nicht voll bei Bewusstsein war. Vielleicht war er krank, überlegte ich. Oder verletzt…


  Oder mit Medikamenten zugedröhnt.


  »Alles in Ordnung mit dir, Großvater?«, fragte ich, als die beiden endlich die Linie erreichten.


  »Sei still«, sagte Issy zu mir.


  »Er braucht Hilfe–«


  »Warte einfach, Travis, bitte.« Sie warf einen Blick auf die Tasche in Großvaters Hand. »Ist das das Geld?«


  Er nickte.


  »Stellen Sie sie bitte ab.«


  Er tat, was ihm gesagt wurde, offenbar erleichtert, die Tasche loslassen zu können.


  »Und jetzt ziehen Sie Bashirs Kapuze zurück«, sagte Issy. »Ich muss sein Gesicht sehen.«


  Großvater zog die Kapuze weg, sodass Bashirs verwirrtes und zugedröhntes Gesicht zu sehen war.


  »Wassis los?«, murmelte er. »Wo bin ich?«


  »Bashir!«, blaffte Issy ihn an.


  Er blinzelte, runzelte die Stirn und schwankte wie ein Betrunkener, der mit aller Gewalt versucht, sich zu konzentrieren. »Iss…? Bis du das?«


  »Sie können ihn jetzt loslassen, MrDelaney.«


  »Wenn ich ihn loslasse, stürzt er. Lassen Sie ihn mich rüberbringen–«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Sie wandte sich zu mir um. »Du auch, ja?«


  »Ich rühr mich nicht vom Fleck«, versicherte ich ihr.


  Sie ließ mich stehen und trat über die Linie. Zuerst hob sie die Tasche auf, dann umfasste sie Bashirs Arm.


  »Haben Sie ihn?«, fragte Großvater, der noch immer den anderen Arm hielt.


  Sie nickte. »Treten Sie jetzt bitte von ihm zurück.«


  Großvater ließ den Arm los und überließ es Issy, Bashirs ganze Last allein zu stützen. Zuerst schaffte sie es kaum und Bashir wäre beinahe zu Boden gesackt, doch unter Ächzen gelang es ihr, ihn wieder hochzuziehen. Sie gab ihm ein paar kräftige Klapse– »Hey! Bashir! HEY!«–, was ihn ein bisschen aufzuwecken schien, und als sie gemeinsam die Linie überquerten, wirkte er nicht mehr ganz so hilflos.


  »Okay«, sagte Issy zu mir. »Du kannst jetzt zu deinem Großvater gehen.«


  Ich stand da und sah sie einen Moment an. Ich wusste genau, dass es nichts mehr zu sagen gab, und doch wünschte ich mir fast verzweifelt, noch irgendwas zum Ausdruck zu bringen. Ich war mir ziemlich sicher, dass es ihr ähnlich ging. Sie tat so, als hätte sie Probleme mit Bashir– änderte den Griff, mit dem sie ihn festhielt, und fluchte dabei leise–, doch in Wirklichkeit gab es keinen Grund für sie, sich nicht endlich in Bewegung zu setzen.


  »Komm, Travis«, drängte Großvater behutsam. »Lass uns gehen.«


  »Okay«, antwortete ich ihm, während ich weiter Issy ansah.


  Es gab wirklich nichts mehr zu sagen.


  Ich lächelte traurig, hob die Hand und winkte ihr zu.


  Sie winkte mir nicht zurück, doch sie versuchte zumindest zu lächeln. Es war mit Sicherheit das erste Lächeln, das ich an ihr sah, und auch wenn sie es nicht gewohnt war– es war ein wackeliges Lächeln mit zitternden Lippen, wie von jemandem, der vergessen hat, wie es geht–, gab es doch keinen Zweifel, dass sie es wirklich wollte.


  Ich wandte mich von ihr ab, zufrieden mit der letzten Erinnerung, die mir von ihr bleiben würde, trat über die Linie und warf mich in Großvaters ausgebreitete Arme.


  »Alles ist wieder gut«, murmelte er und drückte mich fest an sich. »Du bist jetzt in Sicherheit, niemand kann dir mehr etwas antun… alles wird gut…«


  Es war so schön, wieder bei ihm zu sein, dass ich für einen kurzen Moment vergaß, wie sehr er sich irrte. Doch als er mich noch dichter an sich zog und dabei die Hand in meinen Nacken drückte, sodass mir ein plötzlicher scharfer Schmerz in den Schädel stach, war die Wirklichkeit mit einem Schlag wieder zurück– ich war nicht in Sicherheit, mir würde sehr wohl etwas angetan, nichts wurde gut…
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  Ich konnte den Schmerz nicht verbergen, als Großvater seine Hand auf meinen Nacken legte, sondern zuckte instinktiv zusammen und löste mich von ihm. Als er mich an den Schultern packte und fragte, was sei– das runzlige alte Gesicht von Sorge erfüllt–, hätte ich fast den Finger auf die Lippen gelegt und an mein Ohr getippt, um ihm das mit der Wanze zu stecken, doch im allerletzten Moment erinnerte ich mich an Khans Warnung.


  Ich werde jedes verdächtige Schweigen hören… Und wenn ich irgendwas höre, das mich annehmen lässt, du folgst nicht meinen Anweisungen, egal was es ist, dann weißt du, was mit deiner Freundin Jaydie passiert, oder?


  »Ach nichts«, erklärte ich Großvater, »ist nur eine kleine Stichwunde, erzähl ich dir später.« Ich hielt ihm meine Handschellen hin. »Kannst du die losmachen? Der Schlüssel ist hinten in meiner Hosentasche.«


  Nachdem Großvater die Handschellen geöffnet hatte, gingen wir die Landebahn entlang Richtung Auto. Im Gehen fragte er weiter– Wie ist das mit der Stichwunde passiert? Haben Sie dir sonst noch was angetan?– und ich gab mir alle Mühe, so zu antworten, dass er keinen Verdacht schöpfte, was nicht gerade leicht war. Im Gegenteil, es war fast unmöglich. In meinem Kopf lief so vieles gleichzeitig ab, dass ich nicht geradeaus denken konnte, und am Ende musste ich einfach so tun, als ob ich zu schwach, zu müde, zu traumatisiert oder was auch immer wäre, um seine Fragen zu beantworten.


  »Macht es dir was aus, wenn wir das erst mal lassen, Großvater?«, murmelte ich kleinlaut und hasste mich dafür, ihn anlügen zu müssen. »Ich bin im Moment echt nicht zu viel zu gebrauchen…«


  »Entschuldigung, Trav«, antwortete er und legte mir behutsam seine Hand auf die Schulter. »Ich habe nicht nachgedacht. Du musst ja völlig fertig sein. Komm, sehen wir zu, dass wir dich in den Wagen bringen.«


  


  Elias Ames war jünger, als ich ihn mir vorgestellt hatte– Mitte dreißig, nahm ich an. So gespensterhaft bleich, wie er war, mit einer hohen Stirn, nach hinten gekämmten Haaren und einem Ziegenbart, hatte er irgendwas Teuflisches an sich.


  »Hallo, Travis«, sagte er und drehte sich auf dem Fahrersitz um, während mir Großvater hinten in den Range Rover half. »Ich bin Elias Ames. Ich habe deinem Großvater geholfen–«


  »Ich brauche zwingend ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht mit Sir Ingleton, dem Chef der Abteilung K des MI5, und zwar heute genau um neun Uhr. Neun Punkt null null«, sagte ich.


  Es fühlte sich echt komisch an, das endlich zu Ames zu sagen. Ich hatte die Worte so oft vor Khan wiederholt, dass sie für mich jede Bedeutung verloren hatten, doch jetzt– als Ames mich mit sprachlosem Staunen anstarrte–, wurde mir ihre Wucht und Bedeutung wieder richtig klar.


  »Was verdammt…?«, murmelte Großvater vor sich hin.


  »Sag das noch einmal«, forderte Ames mich auf und seine Stimme klang fast wie ein Knurren.


  Ich hielt seinem Blick stand und wiederholte die Aussage.


  »Was läuft hier, Travis?«, fragte Großvater und packte meinen Arm. »Was haben sie mit dir gemacht? Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmt…«


  Er schwieg, als Ames ihm die Hand entgegenhob. Ames’ Augen waren noch immer auf mich gerichtet und ich erkannte die Skepsis in ihnen, als er mich ansah. Sein Blick war nicht mehr ungläubig und verwirrt, er war konzentriert und berechnend, vorsichtig, wachsam…


  Er wusste etwas.


  Er wusste etwas.


  Und das veränderte alles. Ich konnte jetzt nicht mehr blind dem Drehbuch von Khan folgen. Wenn Ames etwas wusste oder auch nur glaubte, etwas zu wissen, dann musste ich verhindern, dass er darüber redete. Denn wenn er es tat…


  Wenn ich auch nur einen Moment den Verdacht habe, dass unsere Operation in Gefahr ist, bin ich absolut bereit, zur Schadensbegrenzung das Teil in deinem Nacken auch früher als geplant detonieren zu lassen.


  Aber wie konnte ich Ames warnen, ohne Khan in Alarm zu versetzen? Das Schweigen dehnte sich bereits in die Länge, und wenn ich nicht bald etwas dagegen unternahm, dann bestand die Gefahr, dass Khan wirklich Verdacht schöpfte…


  Ich musste etwas tun, jetzt, auf der Stelle.


  Ich schaute suchend in Ames’ dunkelgrüne Augen. Winston hatte mir gesagt, er sei ein guter Mann– mutig, intelligent, entschlossen, erfahren–, und ich konnte nur hoffen, dass Winston recht gehabt hatte.


  »Ich brauche zwingend ein Gespräch mit Sir Ingleton«, wiederholte ich, beugte mich auf dem Sitz nach vorn und starrte Ames mit weit aufgerissenen Augen an, während ich ihm mit den Händen ein Zeichen gab weiterzureden. Ich versuchte, ihm auch zu signalisieren, dass er weiter über Ingleton sprechen und bloß nichts anderes erwähnen sollte, aber diese Botschaft war mehr in meinem Kopf, als dass sie irgendwie zum Ausdruck kam. Außerdem hatte ich keine Ahnung, was dieses nichts anderes überhaupt sein könnte.


  »Wieso musst du dich mit Sir John treffen?«, fragte Ames, hob die Augenbrauen und fasste sich diskret ans Ohr. (Belauschen sie uns?)


  Ich nickte. »Ich habe eine Nachricht für SirIngleton von al-Thu’ban.«


  »Ich kann sie an ihn weitergeben«, sagte Ames und machte eine Schreibbewegung.


  »Nein«, sagte ich und schüttelte energisch den Kopf. (Schreiben geht nicht.) »Ich muss Ingleton die Botschaft selbst überbringen.«


  »Das wird nicht passieren, fürchte ich.«


  In meinem Kopf drehte sich inzwischen alles vor Stress und Verwirrung. Die ganzen Tricks, verborgenen Bedeutungen, das Doppelt- und Dreifachdenken… es war zu viel, um den Überblick zu behalten.


  So wie Ames sich verhielt, war klar: Er wusste, dass wir beobachtet wurden, oder zumindest, dass Khans Männer sie beobachtet hatten. Das heißt, ich musste jetzt nicht mehr nur ganz genau überlegen, was ich sagte, sondern zudem auch noch über jede kleinste Bewegung nachdenken.


  Es machte mich fertig.


  Es ließ mein Gehirn zu Brei werden.


  Es…


  »Sie fahren«, hörte ich Großvater sagen.


  Ich schaute zum Hangar hinüber und sah zwei Scheinwerferpaare aus dem Tor hinausschwenken. Der VW-Van und der Land Rover. Sie bogen nach rechts ab und fuhren in die Dunkelheit. Allmählich verschwanden die roten Rücklichter in dem vom Regen verschwommenen Dunkel.


  »Von jetzt an zwei Minuten«, sagte Ames und schaute auf seine Uhr.


  Ich wusste nicht, was er meinte.


  Ich wusste überhaupt nichts mehr, stellte ich fest. Ich wusste nicht, was Ames wusste– falls er überhaupt irgendwas wusste. Ich wusste nicht, was ich glaubte zu tun. Ich wusste nicht, was mein Plan war und ob er Sinn machte. Ich wusste nicht, ob ich das Richtige tat oder einen schrecklichen Fehler gemacht hatte…


  Einen tödlichen Fehler.


  Doch was auch immer, ich hatte es nun mal getan. Es war zu spät, mich umzuentscheiden.


  Ich schaute auf das Handy in meiner Hand und drückte das Livefeed-Icon. Das Bild mit der Bombe erschien auf dem Display– ein festes braunes Paket, eng mit Klebeband umwickelt und unten an einem Öltank befestigt. Das LED-Display des Handys, das an dem Paket hing, zählte noch immer die Stunden, Minuten und Sekunden herunter: 01:47:16… 01:47:15… 01:47:14…
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  Ich zeigte Ames das Bild mit der Bombe und sagte: »Das ist ein Livefeed und er zeigt einen ferngesteuerten Sprengsatz, der an einem 2000-Liter-Tank im Keller einer Grundschule in Essex hängt. Der Sprengsatz enthält fünf Kilo Plastiksprengstoff und der Zeitzünder ist auf 9.05Uhr gestellt. Der Zeitmechanismus wird vorübergehend unterbrochen, wenn Sie meiner Forderung nachkommen und einwilligen, dass ich SirIngleton treffen kann. Die Bombe wird nur dann dauerhaft deaktiviert, wenn ich ihn tatsächlich getroffen habe.«


  »Kann ich mir das Bild mal genauer ansehen?«, fragte mich Ames.


  Ich zögerte, versuchte mich zu erinnern, ob Khan mir gesagt hatte, dass ich das modifizierte Telefon niemandem geben dürfe. Ich war mir halbwegs sicher, dass er das nicht getan hatte. Und er hatte auf jeden Fall gesagt, ich solle Ames den Livefeed zeigen.


  Ich reichte Ames das Handy.


  »Wie heißt die Schule?«, fragte er, während er das Bild auf dem Display betrachtete.


  »Weiß ich nicht.«


  »Weißt du, wo in Essex die Schule ist?«


  »Nein«, antwortete ich und schaute nach unten, wo Großvater mein Bein anstieß.


  Er hatte sein Smartphone in der Hand, hielt es aber so weit unten am Bein, dass es von außerhalb des Wagens nicht zu sehen war. Anscheinend war er sich, obwohl der VW-Van und der Land Rover weggefahren waren, nicht wirklich sicher, ob al-Thu’ban damit auch unsere visuelle Überwachung eingestellt hatte. Auf dem Display stand eine Nachricht, in großer Schrift, damit ich sie besser lesen konnte:


  wo steckt die wanze? unter der kleidung, in deiner tasche? lässt sie sich sicher entfernen und zerstören?


  Ich warf einen kurzen Blick zu Ames und machte wieder das Zeichen, dass er weitersprechen sollte. Als er die nächste Frage stellte– »Lass mich das noch mal klarstellen, Travis. Soll das heißen, wenn ich deiner Forderung nicht nachkomme…?«–, streckte ich den Arm aus und nahm ihm das modifizierte Telefon aus der Hand. Als ich mich wieder zu Großvater umdrehte, deutete ich auf sein Handy, um die Aufmerksamkeit auf den ersten Teil seiner Nachricht zu richten– wo steckt die wanze?–, und als er zu mir hochsah und nickte, um mir zu zeigen, dass er begriff, deutete ich auf die Rückseite des modifizierten Telefons– die Wanze ist hier drin.


  Er nickte wieder.


  Dann schaute ich erneut auf sein Handy und deutete auf die letzte Frage– lässt sie sich sicher entfernen und zerstören?–, und als er diesmal zu mir hochsah und auf meine Antwort wartete, schüttelte ich energisch den Kopf– nein, sie lässt sich nicht sicher entfernen und zerstören.


  Ein weiteres bestätigendes Kopfnicken und diesmal hob er auch beide Hände, mit den Innenflächen zu mir gewandt, um mir zu signalisieren, dass er das modifizierte Handy nicht anrühren würde.


  Ich hob den Daumen nach oben.


  Er wiederholte das Zeichen.


  Ich lächelte.


  Er lächelte zurück.


  Und es war ein gutes Gefühl.


  Ich fühlte mich gut.


  Ich war wieder im Spiel.


  Ich hatte noch immer Panik, war noch immer zu Tode verängstigt, dass ich einen fatalen Fehler machte, dass Khan jeden Moment merken würde, was lief, die Bombe in meinem Nacken auslöste und uns alle drei tötete…


  Und außerdem musste ich auch an Jaydie denken…


  »Travis?«, sagte Ames. »Stimmt das?«


  Ich sah ihn mit leerem Gesichtsausdruck an. Ich hatte nichts von dem gehört, was er sagte.


  Ja, sagte er, stumm die Lippen bewegend.


  »Ja«, sagte ich.


  »Ich muss anrufen, ob sich das arrangieren lässt. Ist das okay?«


  Wieder musste ich nachdenken, ob Khan irgendetwas gesagt hatte, dass Ames keinen Anruf machen dürfe. Und wieder war ich mir relativ sicher, dass er es nicht getan hatte. Wie sollte Ames auch sonst das Treffen arrangieren?


  »Ja«, antwortete ich, »das ist okay.«


  »Wo soll das Treffen stattfinden?«


  »Wo immer Ingleton will.«


  Als Ames anfing, eine Nummer in sein Handy zu tippen, wandte ich mich Großvater zu und machte wieder das Zeichen für Weiterreden.


  »Lass mich mal nach der Wunde in deinem Nacken schauen«, sagte er.


  »Das ist nichts, wirklich«, antwortete ich, nahm ihm das Handy aus der Hand und drehte mich von ihm weg.


  Während er das Shirt vorsichtig ein Stück weit herunterzog, löschte ich die Nachricht und schrieb eine neue.


  Großvater hasst das »Bepiepstwerden«, wie er es nennt, deshalb schaltet er, wann immer er ein neues Handy oder einen neuen Laptop bekommt, sofort alle unnötigen Piepsgeräusche ab– egal ob Tastentöne, Töne für Benachrichtigungen oder Warnhinweise. Das heißt, solange ich nicht selber irgendein Geräusch machte, zum Beispiel indem ich mit den Fingernägeln aufs Display kam, war ich mir sicher, dass Khan nichts Verdächtiges hören würde.


  »Hab keinen Empfang hier«, sagte Ames. »Ich versuch es mal draußen.«


  Ich sah zu ihm hoch. Er starrte mich an, die Augenbrauen fragend hochgezogen: Ist es okay, wenn ich aussteige?


  Diesmal überlegte ich nicht mal, sondern nickte sofort.


  Als Ames die Tür öffnete, sagte Großvater zu ihm: »Können Sie bitte auch Nancy anrufen? Ihr sagen, dass wir beide wohlauf sind.«


  Ames versprach es und stieg aus dem Wagen.


  Ich widmete mich wieder meiner stummen Nachricht.


  Großvater untersuchte weiter meine Wunde und redete dabei immer weiter. »Verdammt, wie ist das passiert, Trav? Sieht ja richtig schlimm aus…«


  Seine Sorge war nicht gespielt.


  »Ich hatte eine kleine Rauferei mit einem der Kidnapper«, sagte ich und erfand während des Redens eine Geschichte. »Ich glaub nicht, dass er wirklich zustechen wollte. Er hat mir ein Messer in den Nacken gehalten und ich hab versucht, ihn wegzustoßen–«


  »Wer hat die Wunde genäht?«


  »Sie hatten einen Arzt dabei.«


  Ich zeigte ihm die Nachricht, die ich geschrieben hatte:


  wunde im nacken = implantierte bombe. sprengstoff + sx9 nervengas. wird ferngezündet. ziel ingleton. scharfschütze auf jaydie. jeder wiederhole JEDER versuch bombe zu stoppen oder ingleton zu retten und/oder jedes verdächtige geräusch/schweigen = scharfschütze erschießt jaydie und/oder bombe im nacken explodiert


  Während Großvater las, redete ich weiter, um das Schweigen zu füllen. »Der Arzt hat gesagt, die Wunde ist nicht sehr tief… der Faden, mit dem er sie genäht hat, ist so einer, der sich von selbst auflöst. In ein paar Wochen ist er weg. Wahrscheinlich bleibt eine kleine Narbe, aber sonst…«


  Als sich die Autotür öffnete und Ames wieder einstieg, seufzte ich erleichtert. Ist wirklich schwer, dauernd zu reden, wenn du weißt, dein Kopf kann jeden Moment in die Luft fliegen, falls du zu lange schweigst oder irgendwas Falsches sagst. Und besonders schwer ist es, wenn dir dazu auch noch alles, was du nicht sagen darfst, durch den Kopf wirbelt.


  Doch dann passierten zwei Dinge gleichzeitig.


  Ames sagte: »Ingleton hat dem Treffen zugestimmt.«


  Und Großvater packte meine Hand.


  Sein Griff war so fest, dass ich fast aufgeschrien hätte, und als ich mich umdrehte und die Wucht des Schmerzes und der Verzweiflung in seinen Augen sah, wäre ich beinahe zusammengebrochen und hätte laut losgeheult. Nicht dass ich mich an die Tatsache gewöhnt hatte, in mir eine Bombe zu tragen und in weniger als zwei Stunden tot zu sein, ich hatte mich nur– bis jetzt– von der Realität all dessen distanzieren müssen, um durchzuhalten. Doch als ich jetzt Großvaters entsetzte Reaktion auf meine Nachricht sah, war auch bei mir mit einem Schlag alles wieder da, und so wie wir jetzt nebeneinandersaßen– sein Gesicht totenblass–, schien es nahezu unmöglich, noch länger durchzuhalten.


  Doch ich musste.


  Wir mussten.


  Wir mussten durchhalten.


  Ich drückte Großvaters Hand und sah ihm fest in die Augen, um ihm schweigend zu sagen: Bleib stark. Er reagierte beinahe sofort, und als er tief Luft holte und sich streckte, sah ich, wie der Kampfgeist in ihn zurückkehrte. Innerhalb von Sekunden war er wieder der Großvater, den ich kannte und brauchte– voller Wut, Entschlossenheit und zäh wie altes Schuhleder.


  Ich lächelte ihn an.


  Er nickte, dann reichte er Ames das Handy.


  Während Ames die Nachricht las, fragte ich ihn: »Wo will mich Ingleton treffen?«


  »In seinem Büro.«


  Als Ames meine Nachricht zu Ende gelesen hatte und zu mir hochsah, erkannte ich echte Besorgnis in seinen Augen, aber keine Angst oder Panik. Er war ruhig, absolut kontrolliert.


  Er sagte: »Ist der Zeitmechanismus an der Bombe in der Schule schon unterbrochen? Das war doch der Deal, erinnerst du dich?«


  Ich rief das Menü des modifizierten Telefons auf. Unten auf dem Display erschien eine Leiste. Ich drückte auf Kontakt.


  »Erledigt«, sagte ich zu Ames. »Khan ist informiert, dass das Treffen bestätigt wurde.«


  »Kann ich noch mal den Livefeed sehen?«


  Ich öffnete die Livefeed-Option. Die LED-Zeitanzeige zählte noch immer nach unten– 01:35:46… 01:35:45… 01:35:44…


  »Wieso hört sie nicht auf?«, fragte Ames.


  »Keine Ahnung. Er hat mir versichert, sobald…«


  Die Uhr blieb auf 01:35:39 stehen.


  Und ich merkte, dass ich gerade Khans Namen benutzt hatte. Außerdem merkte ich, dass 1) er nie gesagt hatte, ich dürfe seinen Namen nicht preisgeben, und 2) weder Ames noch Großvater mich gefragt hatten, wer Khan sei. Das hieß, sie wussten offenbar schon über ihn Bescheid.


  »Wir sollten besser aufbrechen«, sagte Ames und gab Großvater sein Handy zurück.


  »Khan hat uns noch nicht angerufen«, erinnerte Großvater ihn und schrieb dabei eine weitere Nachricht auf seinem Handy. »Wir sollen bleiben, bis er uns die Erlaubnis gibt zu fahren.«


  »Wenn wir noch viel länger warten, schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig zu dem Treffen in London.«


  »Wir werden es nirgendwohin schaffen, wenn wir ohne seine Erlaubnis losfah–«


  Großvaters Handy klingelte.


  Er schaute nach dem Anrufer– das Display war leer–, dann meldete er sich.


  »Hallo?«


  Er horchte ein paar Sekunden lang stumm und ein Blick von unsäglichem Hass loderte in seinen Augen. Danach sagte er wieder: »Hallo?«, schaute auf das Display und ließ das Handy sinken.


  »Wir können jetzt fahren«, sagte er.


  Seine Stimme klang kalt wie Eis.
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  In der Wohnung über dem Zeitungsladen verfolgten Holland und Gloria Khan und Bashir auf ihren Laptops, Courtney stand hinter ihnen und behielt beide Bildschirme im Auge. Hollands Computer war mit den drei Peilsendern verbunden, die der MI5 an Kamal angebracht hatte (Kordel, Schuh, Fuß), während Gloria das Signal verfolgte, das von Khans Handy gesendet wurde. Die drei roten Punkte, die Kamals Peilsender zeigten, waren auf dem Zentralbild so nah beisammen, dass sie für das bloße Auge wie ein roter Fleck erschienen, nur auf einem genaueren Bild erkannte man sie immer noch alle drei getrennt voneinander. Daher wusste Holland, dass bis zu diesem Zeitpunkt kein Sender entdeckt worden war…


  Was ihm irgendwie etwas merkwürdig vorkam.


  Wieso hatten sie Kamal nicht sofort, als er wieder bei ihnen war, auf Peilsender gescannt?


  Holland verfolgte weiter die Punkte auf dem Bildschirm. Der Wagen mit Kamal war jetzt gut drei Kilometer von dem Flugplatz entfernt– immer noch unterwegs Richtung Osten, immer noch über kleine, abgelegene Straßen…


  Das Ortungssystem auf Glorias Laptop ähnelte dem von Holland– ein Zentralbild zeigte die Position von Khans Handy als ein blinkendes schwarzesX auf einer Straßenkarte. Die Funksignale waren nicht ganz so präzise wie Hollands GPS-System, trotzdem war deutlich zu erkennen, dass Khan mit Kamal im selben Auto saß oder in einem Fahrzeug ganz in der Nähe.


  »Was meinen Sie, wohin sie fahren?«, fragte Holland, den Blick fest auf seinen Bildschirm gebannt.


  Gloria zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nach Dover? Oder Ashford…?«


  »Sie müssten ja wirklich dumm sein, wenn sie versuchen würden, das Land zu verlassen.«


  »Oder extrem schlau.«


  Holland schüttelte den Kopf. »Das schaffen sie doch nie.«


  »Bis jetzt haben sie sich ganz gut geschlagen«, kommentierte Courtney.


  »Ja, bis jetzt… Moment mal. Ich glaube, sie halten an.« Er zoomte auf die roten Punkte heran, schaltete auf Satellitenbild und beugte sich näher an den Bildschirm. »Sie haben an einer Brücke gehalten… einer Eisenbahnbrücke…«


  »Khan ist auch stehen geblieben«, sagte Gloria.


  Holland warf einen Blick auf ihren Bildschirm, dann schaute er wieder auf seinen und zog die Augenbrauen zusammen. »Wieso sind sie stehen geblieben? Ich begreif’s nicht. Da ist doch überhaupt nichts. Das ist bloß eine kleine Brücke über eine Eisenbahnstrecke irgendwo im Niemandsland…«


  »Vielleicht steigen sie in einen Zug um. Gibt es in der Nähe einen Bahnhof?«


  Holland schüttelte den Kopf. »Nach dem, was ich auf meiner Karte erkennen kann, ist die Bahnlinie nicht mal mehr in Betrieb. Ist bloß eine dieser Zweigstrecken, die alle schon vor Jahren stillgelegt worden sind.«


  »Vielleicht wechseln sie ja die Fahrzeuge«, schlug Courtney vor.


  »Sie meinen, das ist ein vorbereiteter Treffpunkt?«


  »Khan bewegt sich jetzt wieder«, sagte Gloria.


  »Sind Sie sicher?«


  »Schauen Sie selbst.«


  Holland beugte sich hinüber und betrachtete Glorias Bildschirm. Das blinkendeX bewegte sich eindeutig wieder– nach Osten, fort von der Eisenbahnbrücke…


  Holland schaute zurück auf seinen Schirm. Die Punkte hatten sich nicht gerührt. Nicht einen einzigen Millimeter. Er drückte eine Taste und überprüfte die Funktion der Sender. Alle drei funktionierten noch.


  »Probleme?«, fragte Gloria.


  »Entweder rührt sich Kamal aus irgendeinem Grund nicht vom Fleck oder sie haben alle drei Sender gefunden und weggeworfen.«


  »Sie haben höchstens eine Minute gehalten. Das würde reichen, um Kamals Kapuzenshirt und Schuhe rauszuwerfen, aber niemals, um den Sender in seinem Fuß loszuwerden. Selbst wenn sie Bescheid wüssten– und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie– und selbst wenn sie ihn einfach so schnell wie möglich herausgeschnitten hätten, ohne Betäubung, würde das trotzdem länger als eine Minute dauern.« Gloria sah zu Holland. »Ich denke, er ist noch dort.«


  »Wieso sollten sie ihn dort zurücklassen?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, oder?«


  Holland überlegte eine Weile. Er schaute noch einmal auf beide Bildschirme, um sicher zu sein, dass Khan sich bewegte und Kamal nicht, dann nahm er sein Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste.


  Die Stimme am anderen Ende sagte: »SO4, auf Empfang.«


  »Wo seid ihr, Mike?«, fragte Holland.


  »Einen halben Kilometer südlich der Brücke.«


  »Steht ihr oder fahrt ihr?«


  »Wir haben angehalten, als die stehen geblieben sind. Sollen wir Khan folgen?«


  »Nein, ich setze SO3 auf Khan an. Ich möchte, dass ihr Kamal checkt.«


  »Okay.«


  »Melde dich, sobald ihr was wisst. Und seid vorsichtig. Könnte eine Falle sein.«


  »Verstanden.«


  


  SO4 war eine der drei Strategic-Operations-Einheiten, die Ames beauftragt hatte, den Entführern nach der Übergabe auf dem Flugplatz zu folgen. Jede Einheit bestand aus einem Zweimannteam. Der SO4-Agent, mit dem Holland gesprochen hatte, war Mike Kinsey, sein Partner war ein ehemaliger Sondereinheitsoffizier namens Daiyu Leung.


  Es dauerte weniger als eine Viertelstunde, bis Kinsey sich wieder bei Holland meldete. Er kam sofort zur Sache.


  »Kamal ist tot«, berichtete er Holland. »Schuss in den Hinterkopf.«


  »Was?«


  »Wir haben seine Leiche hinten in einem VW-Van gefunden, der auf einem Parkplatz in der Nähe der Brücke stand.«


  »Ist sonst noch jemand dort?«


  »Nein, auch keine anderen Fahrzeuge.«


  »Hat er noch das Kapuzenshirt und die Turnschuhe an? Ich meine, sieht es so aus, als ob sie ihn abgesucht und die Sender gefunden hätten?«


  »Er ist vollständig angezogen und die Peilsender sind noch an Ort und Stelle.«


  »Wieso haben sie ihn dann umgebracht, verdammt?«, sagte Holland. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Wozu der ganze Aufwand, ihn zurückzuholen, wenn man ihn einfach bloß töten will?«


  »Vielleicht haben ja gar nicht sie ihn getötet«, schlug Kinsey vor.


  »Was?«


  »Wir gehen einfach so davon aus, dass Khan und seine Leute ihn erschossen haben, aber was, wenn es jemand anderes war?«


  »Wer?«


  »Kein Ahnung.«


  »Khan und die andern waren dort, Mike. Sie hätten sich einen Kampf geliefert, wenn jemand anderes hinter Kamal her gewesen wäre. Gibt es irgendwelche Anzeichen eines Kampfes dort, wo ihr seid? Einschusslöcher in dem VW-Van, eingeschlagene Scheiben, Patronenhülsen, Blut…?«


  »Nein«, gab Kinsey zu. »Und ehrlich gesagt, wenn ich’s genau überlege, wurde er aus kurzer Entfernung erschossen…«


  »Was dafür spricht, dass er den Schützen kannte.«


  »Ja.«


  »Okay, pass auf, ihr bleibt besser dort, bis ich mit Elias gesprochen habe. Ich ruf ihn gleich an, wenn ich aufgelegt habe, und kläre, was wir als Nächstes tun sollen. Ich melde mich, so schnell ich kann, okay?«


  »Und was ist, wenn in der Zwischenzeit hier die Bullen aufkreuzen?«


  »Das wollen wir nicht hoffen.«
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  »Wieso versuchst du nicht, ein bisschen zu schlafen, Trav?«, schlug Großvater vor und reichte mir sein Handy. »Du siehst aus, als ob du das dringend nötig hättest.«


  Ich nahm das Handy und las Großvaters Nachricht: sag ja.


  »Stimmt, ich bin total müde«, sagte ich mit gespielter Erschöpfung.


  »Ich weck dich, wenn wir nach London reinfahren, okay?«


  »Ja…«


  Während Großvater das Handy zurücknahm und eine neue Nachricht schrieb, hoffte ich nur, dass wir Khan überzeugt hatten und er mein vermeintliches Schlafen als Grund für unser Schweigen hinnehmen würde. Denn wenn nicht…


  Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.


  Ich durfte nicht drüber nachdenken.


  Also verbannte ich den Gedanken aus meinem Kopf und wandte mich dem Hier und Jetzt zu. Dem Hier: auf der Rückbank eines Range Rover Evoque, unterwegs durch die erste Morgendämmerung, dem Ende entgegen, das immer näher kam… und dem Jetzt: in dem ich das Handy von Großvater entgegennahm und eine weitere Nachricht las: wir wissen von jaydie und dem scharfschützen. wie funktioniert der sprengsatz?


  Ich schrieb zurück: jaydie in sicherheit? ich bringe ingleton beim treffen dazu, zweimal seinen namen zu sagen. wenn stimmenerkennung im handy identität bestätigt, löst khan sprengsatz aus.


  Großvaters Antwort: jaydie noch nicht in sicherheit, aber wir arbeiten dran. lässt sich sprengsatz im nacken deaktivieren?


  Ich: nein. jeder versuch = zündung.


  Großvater: wie viele leute bei khan?


  Bei dieser Frage musste ich erst nachdenken. Khan, Dr.Sherazi, Issy, Kyrra, Mostefa, Murad, Saleh…


  Ich: mindestens 6


  Großvater: eine ahnung, wo sie hinwollen?


  Ich: nein


  Großvater: was ist mit winston?


  Ich: getötet. wollte mich retten, hat sich geopfert. khan hat auch omega-rettungsteam getötet. omega komplett weg. was machen wir?


  Großvater: noch nicht sicher. aber keine angst, wir finden was


  Nachdem ich die letzte Nachricht gelesen hatte, sah ich ihn an. Er versuchte mit aller Macht, Ruhe und Zuversicht auszustrahlen, doch ich kannte ihn zu gut, um darauf reinzufallen. Ich konnte die Wahrheit in seinen Augen lesen. Er hatte Angst, er war verzweifelt und hilflos. Er wusste eben nicht, was wir tun würden.


  Ich schrieb eine weitere Nachricht und zeigte sie ihm: wir können nicht verlieren– wir haben den teufel auf unserer seite.


  Als Großvater die Nachricht las und übertrieben die Stirn kraus zog, um zu sagen, dass er den Satz nicht verstand, legte ich meine Hände an den Kopf, eine auf jede Seite und die beiden Zeigefinger nach oben gestreckt, um Teufelshörner anzudeuten. Und dann zog ich eine Teufelsfratze und nickte dabei in Richtung Ames.


  Großvater verstand anfangs immer noch nicht und starrte nur fragend auf Ames’ Hinterkopf. Doch als Ames auf ein überholendes Auto blickte und dabei sein Profil mit der grausamen Ausstrahlung zeigte, dämmerte es Großvater plötzlich, dass Ames wirklich etwas von einem Teufel hatte.


  Großvater musste sich die Hand vor den Mund halten, um ein prustendes Lachen zu unterdrücken.


  Ich grinste ihn an.


  Er grinste zurück.


  Wir waren wie zwei unartige Kinder hinten im Auto, die Witze über ihren Dad machten und hinter seinem Rücken glucksten und kicherten. Und wie ein Dad schaute Ames in den Rückspiegel, als er Großvaters unterdrücktes Lachen hörte, und fragte: »Alles in Ordnung dahinten?«


  »Ich glaube, ich kriege eine Erkältung«, sagte Großvater und räusperte sich.


  Ames blickte wieder auf die Straße und genau in dem Moment klingelte sein Handy. Er schaute auf das Display –Holland–, dann stellte er die Lautsprechfunktion ab und hielt sich das Gerät ans Ohr.


  


  »Was gibt’s, Johnny?«


  Das bewirkte ein leises Zögern bei Holland. Der Gebrauch des Namen »Johnny« war eine von mehreren Codes, die Strategic Operations verwendete. Dieser Codebegriff signalisierte Holland, dass Ames nicht frei sprechen konnte.


  »Kann ich reden?«, fragte er ihn.


  »Mach.«


  »Bashir Kamal ist tot.«


  


  Während Ames am Telefon Holland zuhörte, schrieb Großvater eine lange Nachricht auf seinem Handy. Doch diesmal zeigte er sie nicht mir, sondern schickte sie tatsächlich ab.


  Ich warf ihm einen fragenden Blick zu: Was tust du?


  Er zeigte erst auf mich, dann auf sich, deutete mit den Händen ein Gespräch an, danach zeigte er auf sein Handy und schwenkte den Finger in Richtung Ames.


  Ich reckte den Daumen als Zeichen, dass ich verstanden hatte.


  Er hatte Ames eine Nachricht geschickt, um ihm mitzuteilen, was er gerade von mir erfahren hatte.


  


  Die Hinrichtung von Bashir Kamal mochte für Holland keinen Sinn ergeben, doch anders als Ames wusste er ja auch nichts von Khans Plan, einen Anschlag auf Ingleton zu verüben. Wenn Holland das gewusst hätte– und es war nicht mehr lange hin, bis er davon erfahren würde–, hätte er wahrscheinlich genauso schnell begriffen wie Ames, was das bedeutete.


  Ames nämlich wurde jetzt klar: Bei Khans Operation ging es die ganze Zeit nur um den Anschlag auf Ingleton. Von Anfang an war das das Ziel gewesen. Die Entführung, der Austausch… das war alles nur Mittel zum Zweck. Das Ziel– das einzige Ziel– war immer nur Ingleton gewesen. Bashir Kamal war verzichtbar. Aus Khans Sicht, begriff Ames, war er sogar mehr als verzichtbar, er stellte ein ausgesprochenes Risiko dar. Was, wenn er vom MI5 umgedreht worden war? Was, wenn sie Kamal »überredet« hatten, für sie bei al-Thu’ban als V-Mann zu agieren? Und es gab auch für Khan noch einen weiteren Grund, Kamal zu töten: Nur so ließen sich garantiert alle Peilsender ausschalten, mit denen der MI5 oder Strategic Operations Kamal versehen hatten. Denn Khan wusste natürlich– und akzeptierte–, dass sie an ihm dranzubleiben versuchten, trotz aller gegebenen Versprechen.


  Kamal musste sterben.


  Ganz einfach.


  Die gute Nachricht für Ames war, dass Khan nach dieser Aktion davon ausging, man könne ihn nicht mehr verfolgen, was es für die Einheiten, die an ihm dran waren, wesentlich einfacher machte.


  »Was soll SO4 tun, Elias?«, fragte Holland. »Sollen sie bei dem VW-Van bleiben?«


  »Nein, das bringt nichts.«


  »Sollen sie wieder zurück ins Hauptquartier oder sich mit den andern beiden zusammentun?«


  »Zusammentun.«


  »Okay, ich sag ihnen sofort Bescheid. Kannst du mir eine Nachricht über die Lage schicken?«


  »Kein Problem. In fünf Minuten.«


  »Ist der Junge okay?«


  »Ich geb dir Bescheid.«


  


  Während Ames den Anruf beendete und gleich darauf Großvaters Nachricht las, schaute ich durch die regengesprenkelte Scheibe hinaus auf die vorbeiziehenden Straßen. Der Verkehr wurde allmählich stärker– Leute auf dem Weg zur Arbeit, Leute, die von der Nachtschicht nach Hause fuhren… und keiner ahnte etwas von meiner Lage. So ist es nun mal, sagte ich mir. Dein Leben mag enden, doch die Welt da draußen dreht sich trotzdem weiter.


  Wir näherten uns einem Kreisverkehr, und als Ames bremste und den Range Rover auf die Innenspur lenkte, schaute ich auf einen vorbeihuschenden Wegweiser. Shooters Hill Road, las ich. Central London8 m.


  Acht Meilen noch, knapp dreizehn Kilometer.


  Großvaters Handy vibrierte. Neue Nachricht.


  Noch weniger als dreizehn Kilometer bis zu meinem Ende.
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  Ich war automatisch davon ausgegangen, dass Ingletons Büro in dem MI5-Hauptquartier im Thames House sein müsse, doch während wir über die Millbank fuhren, immer an der lehmig braunen Themse entlang, erklärte mir Ames, wir würden Ingleton in seinem Privatbüro treffen, das in einem anderen Gebäude ungefähr einen Kilometer südlich vom Thames House lag.


  Für mich machte es eigentlich keinen großen Unterschied, wo wir uns trafen, aber irgendwie hatte ich wohl gehofft, es würde im Thames House sein, weil dort meine Eltern hinwollten, als sie bei dem Unfall ums Leben kamen. Es hätte doch auf eine kuriose Weise gepasst, mein Leben in dem Gebäude zu lassen, in dem meine Mum und mein Dad nie angekommen waren…


  Aber das wahre Leben ist kein Roman.


  Im wahren Leben fügen sich nun mal die Dinge nicht immer zusammen.


  


  Das Büro von Sir John Ingleton lag in einem unscheinbar wirkenden Gebäude an einem kleinen Platz gleich südlich der Themse. Die Gegend schien wohlhabend zu sein– mit breiten Bürgersteigen, hohen Bäumen und einer eingezäunten Grünfläche in der Mitte des Platzes– und den Autos nach zu urteilen, die rundherum parkten, konnten die Leute, die hier wohnten und arbeiteten, nicht an Geldmangel leiden. Bis Ames das richtige Haus gefunden und den Range Rover direkt davor in eine Parklücke gesteuert hatte, waren mir allein drei Aston Martins, ein Ferrari und ein McLaren P1 aufgefallen.


  Um den Platz herum standen meist vier- oder fünfstöckige Stadthäuser. In einigen waren private Arztpraxen, Zahnstudios, Steuerkanzleien und so was untergebracht, andere vermittelten den eher heimeligeren Eindruck von Wohnhäusern. Ingletons Gebäude hatte absolut nichts Heimeliges, wirkte aber auch nicht wie die Häuser mit Praxen und Firmen. Es stand einfach da– unauffällig, still, durchschnittlich…


  Es war 8.37Uhr.


  Inzwischen war es draußen hell. Vögel tschilpten auf dem Platz, ein pfeifender Briefträger radelte mit seinem Posttrolley über den Gehweg.


  8.38Uhr.


  »Ich geh mal vor, ja?«, sagte Ames zu mir. »Ich will sehen, ob Ingleton für das Treffen mit dir bereit ist. Dauert höchstens zehn Minuten, in Ordnung?«


  Ich nickte.


  Ames warf Großvater einen Blick zu. Auch wenn ich nichts Auffälliges in ihren Gesichtern erkannte, war ich doch sicher, dass sie eine Botschaft tauschten.


  Großvater nickte Ames bestätigend zu, dann öffnete Ames die Fahrertür und stieg aus. Er überquerte den breiten Gehweg in Richtung Haus, zog unterwegs den Kragen seines Mantels hoch, und als er die steinernen Stufen hinaufstieg, die zum Eingang führten, öffnete sich bereits die Haustür.


  Ich konnte nicht sehen, wer öffnete. Niemand trat heraus. Wer immer es war, er wartete offenbar innen auf Ames.


  Ames schaute nicht noch mal zu uns zurück, als er das Haus betrat. Doch das hatte ich auch nicht erwartet. Er gehörte nicht zu den Menschen, die noch mal zurückschauen.


  Die Tür schloss sich.


  8.40Uhr.


  Es war schwer hinzunehmen, dass ich jetzt wirklich hier war, nur zwanzig Minuten von meinem Ende entfernt. Nicht dass ich geglaubt hatte, dieser Moment würde niemals kommen– ich hatte es die ganze Zeit gewusst–, aber es war immer etwas gewesen, das in der Zukunft geschehen würde– am nächsten Tag, in zwölf Stunden, in neunzig Minuten…


  Doch jetzt…


  8.41Uhr.


  Jetzt war es zu nah, um in der Zukunft zu liegen.


  Jetzt war es ganz einfach jetzt.


  Mir war schlecht. Mein Mund war trocken. Ich zitterte.


  Großvater legte mir eine Hand auf die Schulter.


  »Schon in Ordnung, Trav«, sagte er leise. »Alles wird gut.«


  Ich wusste, dass Ames und Großvater während der Fahrt von Dartford ständig Nachrichten ausgetauscht hatten, und auch wenn ich keine davon gesehen hatte und nicht wusste, was drinstand, zweifelte ich keine Sekunde, dass Großvater und Ames an einem Plan arbeiteten, um Khans Anschlag zu hintertreiben. Doch egal was sie ausheckten, an der Art, wie Großvater mich ansah, konnte ich deutlich erkennen, dass er nicht besonders viel Vertrauen in die Sache hatte.


  Er sah mich an, als wäre es vielleicht das letzte Mal.


  8.42Uhr.


  Was sagt man zu jemandem, den man liebt, wenn man nur noch achtzehn Minuten zu leben hat?


  »Ich hatte recht mit Mum und Dad«, erklärte ich ihm.


  »Wie meinst du das?«


  »Es waren Winston und Omega. Sie haben die beiden von der Straße gedrängt.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich hab’s gesehen«, sagte ich und meine Augen brannten, als ich mich an die Bilder erinnerte. »Sie haben mir das Video gezeigt…«


  »Wer?«


  »Al-Thu’ban… Issy, das Mädchen, das auf dem Flugplatz bei mir war… Sie hat mir erzählt, al-Thu’ban wär ihnen von dem Moment an gefolgt, als sich Mum und Dad auf die Geschichte mit Bashir Kamal einließen. Als die beiden also damals nach London aufbrachen, waren ihnen Omega und al-Thu’ban auf den Fersen. Es war einer von den al-Thu’ban-Typen, der das Ganze auf Video festgehalten hat.«


  »Er hat den Unfall gefilmt?«


  Ich nickte. »Winston wollte das nicht, Großvater. Er hat nur versucht, Mum und Dad zum Anhalten zu bewegen… es ist einfach irgendwie passiert.«


  Großvaters Augen verdunkelten sich. »Trotzdem wäre es nie passiert, wenn er nicht dort gewesen wäre, oder?«


  »Er hat mir geholfen.«


  »Was?«


  »Als al-Thu’ban uns hatte… Winston hat sich um mich gekümmert. Und er ist bei dem Versuch gestorben, mich zu retten.«


  »Ich dachte, er wollte fliehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er war nicht auf der Flucht, als sie ihn erschossen haben. Er hatte es auf sie abgesehen, er wollte sie töten… er hat versucht, mir zu helfen, Großvater. Er hat sein Leben gegeben bei dem Versuch, meines zu retten.«


  Großvater sah mich nachdenklich an. »Ich weiß nicht so recht, was du mir damit sagen willst, Trav. Ich meine, natürlich bin ich Winston dankbar für die Hilfe, die er dir gewährt hat, aber wenn du von mir verlangst, ihm zu vergeben–«


  »Nein, darum geht es nicht…« Ich unterbrach mich, fuhr mir mit der Hand durch die Haare und versuchte zu klären, was ich eigentlich sagen wollte. »Ich habe in den letzten paar Tagen so viel blinden Hass gesehen… Menschen, deren ganzes Leben von Rachegefühlen zerfressen war… und das ist einfach nicht gut, Großvater. Es löst überhaupt nichts. Es führt nur in eine nie endende Spirale von Gewalt. Deshalb will ich dir, glaub ich, einfach nur sagen…« Ich schüttelte den Kopf, frustriert über meine Unfähigkeit, es richtig auszudrücken. »Wenn etwas mit mir passieren sollte–«


  »Es wird nichts passieren.«


  »Aber wenn doch–«


  Großvaters Handy vibrierte.


  Er öffnete die Nachricht und las sie, las sie noch einmal, dann reichte er sie mir.


  Sie war von Ames.


  Der erste Teil war für Großvater bestimmt– Joe, alles bereit. Schick Travis rein. Sie bleiben im Wagen– und der zweite Teil richtete sich an mich– Travis, mach dir keine Sorgen, okay? Tu einfach genau, was Khan dir gesagt hat.


  Während ich Großvater das Handy zurückgab, wirbelte alles in meinem Schädel wild durcheinander. Verdammt, was meinte Ames? Mach dir keine Sorgen? Mach dir keine Sorgen?! Ich hatte eine Bombe in meinem Nacken, verfluchte Scheiße. Ich war eine wandelnde chemische Waffe. Wie sollte ich mir da keine Sorgen machen?


  Ich starrte Großvater fest in die Augen, suchte verzweifelt nach Antworten: Verdammt, was läuft hier? Was bedeutet »alles bereit«? Warum soll ich mir keine Sorgen machen? Doch an dem Schmerz und der Frustration in seinem Blick erkannte ich, es war absolut entscheidend, dass er nichts sagte, so gern er es auch getan hätte.


  »Wir gehen jetzt besser«, sagte er behutsam.


  Ich sah auf die Uhr.


  Es war 8.53Uhr.


  »Du sollst doch hierbleiben«, erinnerte ich ihn.


  »Ich soll vieles«, sagte er abschätzig und öffnete die Tür des Wagens. »Komm, lass uns gehen.«
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  Auch wenn das Gebäude von außen ziemlich grau und unscheinbar wirkte, im Innern war es alles andere als durchschnittlich. Sobald Großvater und ich durch die Haustür traten– die von einem ernst schauenden Mann im Anzug geöffnet wurde–, war klar, dass es sich hier nicht um irgendein x-beliebiges altes Bürogebäude handelte.


  Der Empfangsbereich rechts von uns lag zum Beispiel vollständig hinter einer verstärkten Glaswand (Panzerglas, vermutete ich) und die Sicherheitsschleuse direkt vor uns wurde von bewaffneten Männern in Schutzwesten bewacht. Überall gab es Überwachungskameras. Ich spürte die punktförmigen roten Augen, wie sie auf Großvater und mich zoomten und jeden unserer Schritte verfolgten.


  »Hier lang, bitte«, sagte der Mann mit dem ernsten Gesicht und führte uns zu der Sicherheitsschleuse.


  Die Schleuse sah im Wesentlichen genauso aus wie die, durch die man an Flughäfen muss– ein Transportband, das durch ein Röntgengerät läuft, und ein Metalldetektor zum Durchgehen. Auf unserer Seite der Schleuse standen zwei bewaffnete Männer, auf der anderen Seite noch einmal zwei, ein weiterer Mann saß an einem Kontrolltisch in einer abgesperrten Kabine und überwachte offenbar die Röntgenbilder.


  Auf der anderen Seite der Schleuse war eine Art Lobby, wo Elias Ames bereits auf uns wartete. Er stand neben einem Fahrstuhl und sprach in ein Handy. Er wirkte verärgert, vermutlich weil Großvater nicht seiner Anweisung gefolgt und im Auto geblieben war.


  »Bitte leere deine Taschen«, sagte der Mann mit dem ernsten Gesicht zu mir.


  Das Einzige, was ich in den Taschen hatte, war das modifizierte Handy.


  »Das muss ich behalten«, erklärte ich.


  »Leg es auf das Band«, antwortete er.


  »Nein, Sie verstehen nicht. Ich brauch es–«


  »Leg es auf das Band«, wiederholte er und diesmal warf er einen kurzen Blick zu Ames und zwinkerte mir dann zu.


  Ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt, unausgesprochene Botschaften zu entschlüsseln, und diese war ja nicht wirklich schwierig. Der mit dem ernsten Gesicht gab mir zu verstehen, dass er von Ames gebrieft war und einfach nur so tat, als würde er mich der normalen Sicherheitsprozedur unterziehen.


  Ich legte das Handy aufs Band.


  »Hast du irgendetwas Metallisches an dir?«


  »Nein.«


  »Gürtel, Schlüssel, Münzen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Okay, dann da durch«, sagte er und schob mich zu dem Metalldetektor.


  Als ich durchging, wurde kein Alarm ausgelöst, und auch als einer der Sicherheitsbeamten auf der anderen Seite noch einmal mit einem Handdetektor an meinem Körper entlangfuhr, gab es kein Signal. Nachdem mir der Mann das Handy zurückgegeben hatte, drehte ich mich um, weil ich sehen wollte, ob Großvater den Detektor auch schon passiert hatte, doch er war nicht mehr da. Eilig suchte ich den Bereich vor dem Empfang ab, aber auch dort entdeckte ich ihn nicht. Er war einfach nirgends zu sehen.


  Ich war eher verwirrt als sonst was. Wo zum Teufel steckte er? Während ich dastand und mich umschaute, kam mir allmählich der Gedanke, ob er vielleicht zum Auto zurückgegangen war… Hatte er gesagt, dass er zum Auto zurückwollte? Hatte ich das einfach vollkommen vergessen? Er würde doch niemals gehen, ohne etwas zu sagen…


  »Travis?«


  Als ich die Stimme hörte, wirbelte ich herum. Ames stand vor mir, hielt mir das Handy entgegen und zeigte mir eine Nachricht.


  Deinem Großvater geht es gut, las ich. Ist in einem sicheren Raum eingesperrt, bis alles vorbei ist. Besser für uns alle. Verstanden?


  Ich dachte einen Augenblick nach, dann nickte ich.


  Mit Großvater an meiner Seite wäre mir zwar wohler gewesen, aber falls es nur das kleinste Risiko gab, dass er verletzt werden oder sterben könnte– und die Nachricht von Ames machte deutlich, dass es ein Risiko gab–, wollte ich ihn bei dem Treffen mit Ingleton auf gar keinen Fall in meiner Nähe haben.


  Ames hielt jetzt eine weitere Nachricht hoch.


  Denk dran– tu einfach genau, was Khan dir gesagt hat, okay?


  Ich nickte wieder. Es hätte viel tröstlicher geklungen, wenn er ergänzt hätte: und alles wird gut, doch ich hatte keine Zeit mehr, länger darüber nachzudenken.


  Es war jetzt 8.57Uhr.


  Nur noch drei Minuten.


  Ich folgte Ames zum Fahrstuhl, wir gingen beide sehr schnell. Er drückte seinen Daumen auf einen kleinen Scanner an der Wand. Der Scanner piepste, ein grünes Licht blitzte auf, dann glitt die Tür leise zur Seite.


  Wir stiegen ein.


  Ames drückte einen Knopf, die Tür glitt wieder zu und der Fahrstuhl rührte sich mit einem Summen. Er war so leise und ruhig, dass man kaum feststellen konnte, ob wir tatsächlich fuhren. Und er war schnell. Kaum hatte das Summen begonnen, hörte es auch schon wieder auf. Ames legte seinen Daumen auf einen weiteren Scanner und die Fahrstuhltür glitt erneut zur Seite.


  Als wir hinaus in einen überraschend großen Empfangsbereich traten, schaute Ames besorgt auf seine Uhr.


  »Wir haben noch zwei Minuten«, sagte er und führte mich durch den Empfang zu einer Panzertür.


  Hier oben waren weit mehr Leute als unten– mehr Bewaffnete, mehr Männer in Anzügen, ein paar elegant gekleidete Frauen, andere Männer und Frauen in T-Shirt und Jeans, einige von ihnen bewaffnet und mit schusssicheren Westen. Gegenüber an der Tür sah ich drei Gestalten in Schutzkleidung– neongelben Overalls mit Kapuzen, Gasmasken, Sauerstoffgeräten, Gummihandschuhen und Gummistiefeln. Sie hatten eine Menge Ausrüstung dabei– alle möglichen Sprühdosen und Stutzen, Gasbehälter, große Plastikboxen, Überwachungsgeräte und medizinische Apparate–, und während ich mich der Tür näherte, sah ich, wie sie alles ein letztes Mal überprüften und schauten, ob jedes Teil funktionierte.


  Ich starrte sie nur an…


  Mehr konnte ich nicht.


  Mein Kopf hatte abgeschaltet. Ich konnte nicht mehr denken.


  Ich hatte jeden Versuch aufgegeben, das alles zu begreifen. Was machte Ames? Was hatte er vor? Hatte er überhaupt wirklich einen Plan? Wann würde er loslegen? Statt mir das Hirn zu zermartern und mich mit all diesen Gedanken in den Wahnsinn zu treiben, war ich in einen fast tranceartigen Zustand der Leere verfallen. Es war keine bewusste Entscheidung, sondern einfach etwas, das in den letzten ein, zwei Minuten mit mir passiert war, irgendwo zwischen Einsteigen in den Fahrstuhl und Wiederaussteigen. Ein Urinstinkt tief in meinem Innern, der wohl die Gefahr gespürt und gesehen hatte, was kam, schien automatisch sämtliche Abwehrmechanismen ausgelöst zu haben: Schalt ab, denk nicht nach, fühl nichts…


  »Travis?«


  …mach dir keine Sorgen, du wirst nichts spüren…


  »Hey, Travis«, sagte Ames noch einmal entschieden, legte mir diesmal seine Hand auf die Schulter und rüttelte mich leicht.


  Ich nickte ausdruckslos.


  Er sah mich kurz an, die Augen zusammengezogen, ernsthaft in Sorge wegen meines Verhaltens, doch fast im selben Moment begriff er, dass es zu spät war, um irgendetwas dagegen zu tun. Er schaute schnell auf seine Uhr, dann hob er die Hand und drückte seinen Daumen auf einen Scanner in der Wand neben der Tür. Das grüne Licht blitzte auf, der Scanner piepste und kurz darauf gab es auf der anderen Seite der Tür ein schweres metallisches Klacken und wenig später ein weicher klingendes Klick. Als das Klickgeräusch kam, öffnete sich die Tür einen schmalen Spalt.


  Ames trat auf sie zu und stieß sie ganz auf, dann legte er wieder seine Hand auf meine Schulter und führte mich behutsam in ein geräumiges Zimmer mit hoher Decke. Während Ames die Tür hinter uns schloss, schaute ich hinüber zu einem grauhaarigen Mann, der am anderen Ende des Raums vor einem großen Holzschreibtisch stand. Er war eine imposante Erscheinung– kerzengerade, ernst, selbstsicher– und hatte die stechendsten blauen Augen, die ich je in meinem Leben gesehen hatte. Sie waren wie Laserstrahlen auf mich fixiert.


  »Travis«, sagte Ames und trat wieder zu mir. »Das ist Sir John Ingleton, der Chef der Abteilung K beim MI5.«


  »Hallo, Travis«, sagte Ingleton. »Ich glaube, du hast eine Nachricht für mich.«


  Für einen Moment konnte ich nichts sagen. Ich konnte nicht einmal nicken. Ich war vollkommen weg… vollkommen sprachlos… leer…


  »Travis?«, sagte Ames und berührte meinen Arm.


  Ich sah ihn an.


  Ich sah den Teufel…


  Ich hatte das Gefühl zu schweben, weit weg zu sein, losgelöst von meinem Hirn und meinem Körper…


  »Travis!«, sagte Ames leise, aber drängend.


  Ich konnte mich nicht konzentrieren, mich nicht erinnern…


  Was tue ich hier?


  Und dann kam alles zurück.


  Khans Stimme, Khans Anweisungen…


  Und die Anweisungen von Ames: Denk dran– tu einfach genau, was Khan dir gesagt hat, okay?


  Khans Stimme: Wenn du schließlich Sir John Ingleton triffst, also sobald du ihm leibhaftig gegenüberstehst, öffnest du das X-Icon auf dem Handy.


  Ich fummelte das modifizierte Handy aus meiner Tasche, öffnete das Hauptmenü und starrte die drei Icons auf dem Display an– Livefeed, X und JY.


  JY…


  Ein Bild von Jaydie schwebte in meinen Kopf… ihr schönes, traurig blickendes Gesicht im Fadenkreuz eines Teleskopvisiers.


  Khans Stimme: Wenn wir irgendeine Abweichung von unseren Anweisungen bemerken oder irgendeinen Versuch, diese zu unterlaufen, wird Jaydie Yusuf erschossen. Aber ich gebe dir mein Wort, dass sie am Leben bleibt, sofern du unsere Anweisungen detailgetreu ausführst…


  Anweisungen detailgetreu…


  Ich öffnete das X-Icon.


  Halte das Handy in der Hand und sorge dafür, dass du in einem Abstand von weniger als fünf Metern zu Ingleton stehst.


  Ich schaute zu Ingleton. Er hatte sich nicht bewegt. Er stand immer noch vor seinem Schreibtisch und starrte mich mit seinen laserartigen Augen an. Er war nicht mehr als drei Meter von mir entfernt.


  Khans Stimme…


  …und dann sagst du zu ihm: »Wie heißen Sie mit vollem Namen?«


  Während ich weiter Ingleton anstarrte, öffnete ich den Mund zum Sprechen… doch es kam nichts als ein unverständliches Krächzen heraus. Mein Mund war staubtrocken. Ich hustete, schluckte, räusperte mich und versuchte es noch einmal.


  »Wie…« Wieder ein Husten. »Wie heißen Sie mit vollem Namen?«


  Ingleton trat einen Schritt vor und sprach sehr deutlich.


  »Mit vollem Namen heiße ich Sir John Clement Ingleton.«


  Khans Stimme…


  Wie immer seine Antwort lautet, wiederhole noch einmal die Frage: »Wie heißen Sie mit vollem Namen?« Das Stimmenerkennungsprogramm wird binnen Sekunden ein positives oder negatives Identifizierungsergebnis melden. Wenn die Meldung positiv ist, wird das Sprengteil gezündet. Es wird auch gezündet, wenn die Identifizierung negativ ist, aber dann gebe ich zusätzlich den Befehl, Jaydie Yusuf zu exekutieren…


  Ich schaute zu Ames…


  Ist es das? Ist das mein Ende? Ist das wirklich das endgültige Ende von allem, für immer und ewig…?


  Ames starrte mich mit festem Blick an, seine Teufelsaugen verlangten von mir, es zu tun, genau das zu tun, was Khan mir gesagt hatte… Wiederhol die Frage… mach schon!


  Ich drehte mich wieder zu Ingleton.


  Das ist es.


  »Wie heißen…« Ich brach ab, um ein letztes Mal Luft zu holen. »Wie heißen Sie mit vollem Namen?«


  »Mit vollem Namen heiße ich Sir John Clement Ingleton.«
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  Obwohl der Mann, der das Gebäude von der eingezäunten Grünfläche jenseits der Straße aus beobachtete, auf die Explosion wartete, erschrak er doch heftig, als es tatsächlich passierte. Seit dem Moment, als Ames’ Range Rover angekommen war, hatte er den Blick fest auf das Fenster im vierten Stock gerichtet, doch als es plötzlich mit einem dröhnenden Feuerball und dichten schwarzen Rauchschwaden aus der Hauswand platzte, zuckte er instinktiv zurück. Aber er fing sich schnell wieder, und noch während das splitternde Glas und Teile des Rahmens auf die Straße herabregneten, wählte er eine Nummer auf seinem Handy.


  Schon beim ersten Klingeln ging jemand dran.


  »Erledigt«, sagte der Mann.


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  »Gut. Du weißt, was du zu tun hast.«


  Der Mann beendete den Anruf, stand auf und schlenderte über die Grünfläche zum Tor.


  


  »Erledigt«, sagte Khan und steckte das Handy ein. »Jetzt müssen wir nur noch warten.«


  »Und hoffen, dass das Wetter hält«, fügte Dr.Sherazi hinzu.


  Khan und seine Leute kauerten in einem Schiffscontainer. Claude allerdings fehlte. Er war in dem Bauernhaus an seinen Verletzungen gestorben.


  Der Schiffscontainer war bereits in den Bauch eines türkischen Containerfrachters verladen, und wie Khan gesagt hatte, mussten sie jetzt nur noch warten. Am nächsten Morgen im ersten Dämmerlicht würde das Schiff den Hafen von Folkstone verlassen und seine lange Reise nach Istanbul antreten, wo sie sich mit Mohammed und Poya treffen wollten. Und von dort…?


  Khan hatte sich noch nicht entschieden.


  Es gab so viel zu tun– Rekrutierung weiterer Anhänger, neue Anschlagsziele suchen, Gelder sammeln, politische Entwicklungen vorantreiben…


  Al-Thu’ban hatte nun einen großen Erfolg auf dem Konto. Die Ermordung eines ranghohen englischen Sicherheitsoffiziers in seinem eigenen Büro, direkt vor der Nase des MI5…


  Khan gönnte sich ein leises Lächeln.


  Alles sah gut aus.


  Als Schande empfand er nur, dass sie in diesen stinkenden Container gepfercht saßen und sich verstecken mussten wie gemeine Verbrecher. Das war nicht richtig– Decken auf dem Boden, ein Eimer in der Ecke, keine Fenster. Frischluft kam nur durch ein paar eilig in die Wand gebohrte Löcher und eine tellergroße Öffnung oben…


  Ist ja nur für heute Nacht, beruhigte sich Khan. Sobald wir draußen auf See sind, müssen wir uns nicht mehr verstecken.


  »Hast du schon Mo und Poya angerufen?«, fragte ihn Sherazi.


  »Wollte ich gerade tun«, antwortete Khan und griff wieder nach dem Handy.


  Genau in dem Moment, als er die letzte Ziffer eingeben wollte, hörte er draußen an der Containertür das Geräusch– ein gedämpftes metallisches Klink…


  Alle erstarrten und schauten in Richtung Tür.


  Absolute Stille.


  Poyas Stimme kam nur ganz schwach aus dem Handy: Hallo? Sind Sie dran? Hallo?


  Aber Khan hörte ihn nicht. Er hatte ein anderes Geräusch gehört– ein leises Scheuern–, diesmal oben auf dem Container, und sofern er beim ersten Mal noch nicht sicher gewesen war, was das Geräusch bedeutete, jetzt wusste er es ganz sicher. Irgendwer war da draußen… nicht nur einer… mindestens zwei, wahrscheinlich mehr.


  Kyrra und Murat reagierten als Erste, zogen blitzschnell ihre Waffen und sprangen auf die Beine. Auch die andern waren nicht wesentlich langsamer. Doch selbst wenn sie doppelt so schnell reagiert hätten, es hätte nicht gereicht.


  Draußen bellte eine Stimme: »LOS!«, und den Bruchteil einer Sekunde später flog eine Blendgranate oben durch die Öffnung. Während sie auf dem Boden ankam, explodierte und den Container mit einem ohrenbetäubenden Schlag und einem grellen Lichtblitz ins Schwanken brachte, drückte eine zweite Explosion von außen die Türen ein.


  Die Druckwelle der Granate hatte Khan so heftig gegen die Wand geschleudert, dass er fast ohnmächtig war, und während er mit einem Klingeln in den blutenden Ohren dalag, krachten die Containertüren auf und vier bewaffnete Männer stürmten herein. Khan war noch gerade so weit bei Bewusstsein, dass er merkte, er hatte das Telefon in der Hand, und als einer der bewaffneten Männer zu ihm herüberkam und die Pistole auf seinen Kopf richtete, nahm Khan den letzten Rest Kraft zusammen und hob das Handy zum Mund.


  »Drück ab, Poya«, krächzte er. »Erschieß sie.«


  Und das waren die letzten Worte seines Lebens.


  


  »Hallo? Sind Sie dran? Hallo?«


  Poya saß auf dem Sofa in der Wohnung und horchte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf die Stille aus dem Handy.


  »Hallo?«, wiederholte er. »Können Sie mich hören?«


  »Was ist los?«, fragte Mohammed.


  Er saß mit dem Scharfschützengewehr am Fenster und spähte durch das Visier auf das Mädchen in der Wohnung an der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Sie war heute Morgen früh wach gewesen, doch bis jetzt hatte sie ihr Zimmer nicht verlassen. Im Moment saß sie mit verschränkten Beinen auf ihrem Bett und blätterte in einer Zeitschrift.


  »Poya?«, fragte Mohammed. »Was ist los?«


  Poya wollte gerade antworten, dass er keine Ahnung hatte, als aus dem Handy in seinen Fingern ein ohrenzerfetzender Knall drang.


  »Verdammt, was–?«


  Ein zweiter lauter Knall schnitt ihm das Wort ab, doch diesmal kam der Knall nicht aus dem Handy, es krachte direkt in der Wohnung… ein splitternder Schlag, mit dem die Tür eingetreten wurde.


  »Angriff!«, schrie Poya in das Handy, während er sich die Uzi schnappte und vom Sofa aufsprang. »Wir werden angegriffen!«


  Er hörte noch gerade Khans krächzende Stimme, als die Blendgranate bereits über den Boden sprang.


  »Drück ab, Poya«, krächzte Khan. »Erschieß sie.«


  Poya wirbelte zu Mohammed herum und sah, wie der sich mit dem Gewehr an der Schulter vom Fenster wegdrehte, bereit, sich den Angreifern zu stellen.


  »Zurück!«, schrie Poya ihn an. »Erschieß sie!«


  Die Blendgranate war an einem Tischbein liegen geblieben. Poya konnte den Blick nicht von ihr losreißen.


  Eine Stimme von draußen rief: »Blindgänger. Los, wirf eine zweite!«


  Mohammed war jetzt wieder auf Position am Fenster… blinzelte durch das Teleskopvisier… richtete das Fadenkreuz auf den Kopf des Mädchens…


  Die zweite Granate kam geflogen…


  »JETZT!«, brüllte Poya Mohammed an.


  Mohammed stützte sich ab, entspannte die Schultern, atmete aus, überprüfte, ob das Fadenkreuz absolut ruhig auf dem Kopf des Mädchens lag…


  Er drückte ab.


  Das Gewehr klackte.


  Die Blendgranate zündete, gleich darauf stürmte ein vierköpfiges Einsatzkommando den Raum und eröffnete sofort das Feuer.


  Als Letztes sah Mohammed das Gesicht des Mädchens in tausend Stücke zerspringen…


  Zerspringen?, überlegte Mohammed.


  Zerspringen?


  Er runzelte noch immer die Stirn, als die Kugel bereits in seinen Kopf eindrang.


  68


  Auch wenn sich herausstellte, dass das Bauteil in meinem Nacken nicht mit einer Sprengfalle verbunden war, wie Khan behauptet hatte, dauerte die Operation, es zu entfernen, doch etwas mehr als drei Stunden. Sie wurde von einem Team aus Chirurgen und Experten zur Bombenentschärfung in einem Hochsicherheitstrakt einer MI5-Forschungseinrichtung irgendwo am Stadtrand von London durchgeführt. Sobald der Sprengsatz sicher entschärft und alle Spuren von Nervengas sorgfältig entfernt waren, wurde ich zur Erholung in ein medizinisches Zentrum des MI5 gebracht.


  »Die Ärzte hier sind die besten, die du bekommen kannst«, versicherte mir Ames, »und sie sind spezialisiert auf Patienten mit traumatischen Erfahrungen. Außerdem ist es viel leichter, dich hier zu beschützen, als in jedem zivilen Krankenhaus.«


  »Mich beschützen wovor?«, hatte ich ihn gefragt. »Ich dachte, Khan und die anderen wären tot.«


  »Sind sie auch. Aber wir müssen vorsichtig sein. Es könnten ja noch andere al-Thu’ban-Mitglieder involviert sein, von denen wir nichts wissen, und falls da draußen wirklich noch welche rumlaufen… also, ich muss dir ja sicher nicht erklären, wie entschlossen diese Leute sind.«


  »Wie lange werde ich hier bleiben müssen?«


  »So lange, wie wir brauchen, um herauszufinden, ob du in Sicherheit bist.«


  Ich bezweifelte nicht, dass er die Wahrheit sagte, trotzdem schien das nicht der einzige Grund zu sein, mich in dem medizinischen Zentrum des MI5 festzuhalten. Er wollte natürlich alles wissen, was ich über al-Thu’ban und Omega mitbekommen hatte, und mich in einer abgeschotteten MI5-Einrichtung zu befragen war entschieden einfacher, als das in jedem »normalen« Krankenhaus der Fall gewesen wäre.


  Nicht dass es mir etwas ausmachte, in der MI5-Klinik zu sein.


  Es war ein angenehmer Ort. Das Gebäude war gepflegt und modern, die Umgebung ruhig und freundlich– ein schöner Park mit weiten Rasenflächen, Bäumen und Wegen–, und auf der anderen Seite der hohen Backsteinmauer, die das Klinikgelände umschloss, gab es nichts als freies Land, so weit man nur schauen konnte. Ich hatte auch mein eigenes Zimmer. Es war ruhig, sauber und warm und durch die Fenster schien jede Menge klares Wintersonnenlicht… es war das genaue Gegenteil der kalten, dunklen Keller, die mich in Gedanken immer noch heimsuchten.


  In den ersten paar Tagen schlief ich sehr viel.


  Ich war absolut erschöpft. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig und emotional. Mein Kopf und mein Körper fühlten sich leer an, und selbst wenn ich wach war, konnte ich mich nicht länger als fünf Minuten auf irgendwas konzentrieren. Ich hatte auch ziemlich schreckliche Albträume, von denen ich zitternd und in kalten Schweiß gebadet aufwachte, aber meine Großeltern waren immer da, um mich zu beruhigen und zu trösten. Sie hatten darauf bestanden, so lange in der Klinik zu bleiben, bis ich wieder nach Hause durfte, und der MI5 hatte sie in zwei Zimmern nur ein Stück den Flur entlang einquartiert. Die beiden waren sich einig gewesen, dass ich niemals allein sein sollte, weder tagsüber noch nachts, und auch wenn ich anfangs noch nicht die Kraft hatte, viel mit ihnen zu sprechen, war es doch einfach ein gutes Gefühl, sie bei mir zu wissen.


  Ich bekam auch vage mit, dass Elias Ames immer wieder auftauchte, angeblich, um nach meinem Zustand zu sehen, aber meine Großeltern wussten beide genau, was er in Wirklichkeit wollte.


  »Er ist noch nicht so weit, Fragen zu beantworten«, hatte ich Großvater zu ihm sagen hören. »Ich weiß, Sie machen nur Ihren Job, Elias, aber unser Job ist es, auf Travis aufzupassen. Wenn ich glaube, er ist so weit, geben wir Ihnen Bescheid. Bis dahin ist er tabu.«


  


  Es war irgendwann am frühen Abend des dritten Tages, als ich mich bereit und stark genug fühlte, alles zu erfahren, was an dem Morgen in Ingletons Büro passiert war.


  »Bist du sicher, dass du es hören willst?«, fragte mich Großvater und zog seinen Stuhl ans Bett. »Es besteht keine Eile. Wir können auch später drüber–«


  »Ich will, Großvater«, unterbrach ich ihn und setzte mich auf. »Ich muss es einfach wissen.«


  


  Am Ende war alles eine Frage des Timings gewesen. Wenn Gloria nicht herausgefunden hätte, dass das Anschlagsziel von al-Thu’ban eine hochrangige Persönlichkeit aus dem Antiterrorbereich war, und Ames nicht auf sie gehört und zu dem Schluss gekommen wäre, dass das Ziel nur Ingleton sein konnte– und zwar bevor er es von mir erfuhr–, hätten sie zu wenig Zeit gehabt, alles vorzubereiten. Doch die Aufzeichnung von Jalils Unterhaltung mit Mohammed hatte Gloria und Ames auf die richtige Spur gebracht, und nachdem Ames die Aufnahme selbst auch angehört hatte, waren etwas weniger als zweieinhalb Stunden Zeit geblieben, einen Plan zu entwickeln und in die Tat umzusetzen.


  Es war immer noch eng gewesen, aber zumindest gerade so machbar.


  Der Plan war letzten Endes gar nicht sonderlich kompliziert, es musste nur sehr viel arrangiert werden. Sprengstoffexperten mussten herbeigeschafft werden und die beste Möglichkeit finden, das Fenster in Ingletons Büro zu präparieren. Die Explosion musste stark genug sein, um überzeugend zu wirken– Ames war sich sicher gewesen, dass Khan jemanden postieren würde, der den Anschlag beobachtete–, aber nicht so stark, dass sie den Sprengsatz in meinem Nacken auslöste oder irgendjemanden im Büro verletzte. Und der Sprengstoff musste so angebracht werden, dass er von außen nicht zu erkennen war.


  »Die Operation war eher komplex als schwierig«, erklärte Großvater. »Und das Schlimmste war, dass sie sehr viel Zeit brauchte.«


  Der zweite Teil der Operation war längst nicht so heikel gewesen wie der erste. Ingletons Büro war ohnehin mit einem Antiüberwachungsschirm ausgestattet, der automatisch alle Abhörgeräte enttarnte und blockierte. Der Schirm umfasste den ganzen Raum– Wände, Boden, Decke–, und sobald der beste Techniker des MI5 zur Stelle war und man ihm erklärt hatte, was nötig sei, brauchte er nicht lange, um den Schirm so zu verändern, dass er alle ein- und ausgehenden Signale auf Knopfdruck blockieren konnte.


  »Ames bediente den Signalblocker mit einem tragbaren Gerät, das er in seiner Tasche hatte«, erklärte mir Großvater. »Ursprünglich wollte er bis zu dem Moment warten, als Ingleton zum zweiten Mal seinen Namen sagte, und erst dann den Blocker aktivieren, doch das Risiko, dass Khan log, was den Zeitpunkt der Zündung anging, war einfach zu hoch. Er konnte ja durchaus geplant haben, sie schon nach dem ersten Mal auszulösen, nicht erst nach dem zweiten. Das heißt, am Ende entschied sich Ames, auf Nummer sicher zu gehen, und aktivierte den Blocker bereits, nachdem Ingleton seinen Namen das erste Mal genannt hatte.«


  »Dann muss Khan aber doch gewusst haben, dass er das Signal verloren hatte«, überlegte ich. »Bestimmt hat er sofort versucht, die Bombe zu zünden, als er merkte, dass was nicht stimmt.«


  »Zum Glück kam das Signal nicht durch.«


  »Aber Khan hat es geglaubt.«


  Großvater nickte. »Die kontrollierte Explosion war echt genug, um jeden Beobachter von außen zu überzeugen, dass die Bombe in deinem Nacken losgegangen sein musste.«


  Eine Weile brachte ich kein Wort heraus. Ich saß nur da, starrte ins Leere und malte mir alle Varianten von Was wäre gewesen, wenn aus. Was wäre gewesen, wenn der Blocker nicht funktioniert hätte? Was wäre gewesen, wenn Ames zu lange gewartet hätte? Was wäre gewesen, wenn Khan Verdacht geschöpft und die Bombe schon vor meinem Gespräch mit Ingleton gezündet hätte? Was wäre gewesen, wenn die Bombe in meinem Nacken explodiert und durch Fleisch und Knochen geplatzt wäre, mich in Stücke gerissen hätte… mein Gehirn, meine Gedanken, meine Erinnerungen, mich selbst und alles, was mich ausmacht, mein Ich…


  Was wäre gewesen, wenn ich gestorben wäre?


  Der Gedanke, nicht mehr hier zu sein, nicht mehr ich zu sein, nie wieder irgendetwas zu sein, war zu heftig, um ihn zu begreifen. Ich konnte ihn einfach nicht fassen. Und ich verstand nicht, wieso ich ihn offenbar trotzdem nicht loslassen konnte. Ich war ja nicht tot. Ich hatte überlebt. Ich war noch da. Wieso konnte ich das nicht akzeptieren und einfach nur dankbar sein?


  Ich wusste es nicht.


  Es gab so vieles, was ich nicht wusste.


  »Ist Khan wirklich tot?«, fragte ich Großvater.


  Er nickte. »Zwei Einheiten von Strategic Operations sind ihm und den andern zu einem Schiff im Hafen von Folkstone gefolgt, wo sie sich in einen Frachtcontainer verkrochen. Das Schiff sollte am nächsten Morgen auslaufen, also hat Ames entschieden, sie außer Gefecht zu setzen, solange er Zugriff hatte.« Großvater zuckte mit den Schultern. »Ich gehe davon aus, dass seine Männer erst gar nicht versucht haben, irgendjemanden lebend zu schnappen. Die Leute waren ein sicheres Ziel. Keiner von ihnen hatte eine Chance.«


  Ich konnte ein Gefühl von Mitleid für Issy nicht unterdrücken. Trotz allem, was sie war und was sie getan hatte– und allem, woran sie zu glauben behauptete–, war ich immer noch überzeugt, dass sie tief im Innern eigentlich nur verzweifelt, traurig, hilflos und verwirrt gewesen war. Ich musste an den Moment zurückdenken, in dem kurz ihre Maske fiel– als ich sie auf dem Flugplatz angelächelt und für den Bruchteil einer Sekunde das völlig normale Mädchen gesehen hatte, das sie hätte sein können– ein bisschen durcheinander und verlegen, stumm, weil sie nicht wusste, wie sie mir danken sollte…


  Und jetzt war sie tot.


  Der Tod ist die ultimative Freiheit, hatte Khan mir gesagt.


  Ich hoffte für Issy, dass er recht hatte.


  »Was ist mit dem Scharfschützen passiert, der Jaydie bewacht hat?«, fragte ich Großvater, das Thema wechselnd, um Issy aus meinem Kopf zu bekommen.


  Zu den allerersten Dingen, die Großvater mir an dem Tag erzählte, als alles passiert war, gehörte auch, dass Jaydie, Mason und ihre Mum in Sicherheit und wohlauf waren. Ich hatte ihn nicht nach Details gefragt– damals hatte es mir gereicht zu wissen, dass es ihnen gut ging. Doch jetzt reichte es nicht mehr. Je mehr ich über das Ganze erfuhr, desto besser konnte ich akzeptieren, dass es tatsächlich stattgefunden hatte.


  »Es war nicht nur ein Scharfschütze«, erklärte mir Großvater, »sie waren zu zweit. Sie wurden beide getötet, als Strat Ops die Wohnung stürmte. Einer von ihnen schaffte es noch, einen Schuss abzugeben, ehe er starb, aber Jaydie war nie in Gefahr.«


  »Wieso nicht?«


  Großvater lächelte. »Der Scharfschütze hat auf ihr Spiegelbild geschossen. Jaydie war tatsächlich in ihrem Zimmer, als er schoss, und sie saß auch auf ihrem Bett, doch das Bett stand auf der anderen Seite. Mason und Lenny hatten die zwei größten Spiegel aufgestellt, die sie beschaffen konnten, damit es für den Scharfschützen aussah, als hätte er Jaydie auf ihrem Bett genau im Visier, doch in Wirklichkeit war sie die ganze Zeit auf der anderen Seite des Zimmers, außerhalb jeder Gefahr.


  »Er hat einen Ausweg gefunden…«, murmelte ich leise vor mich hin.


  »Was?«


  »Mason…« Ich sah Großvater an. »Das war etwas, das er mal zu mir gesagt hat. Ich hab die ganze Zeit versucht, dran zu glauben, während ich gefangen war. Er hat gesagt, es gibt immer einen Ausweg. Du musst ihn nur finden. Und er hat ihn gefunden.«


  »Genau wie du«, sagte Großvater.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du und Ames und all die andern nicht gewesen wären, säße ich jetzt nicht hier. Ich hab überhaupt nichts gemacht.«


  Großvater legte mir seine Hand auf den Arm. »Du hast überlebt, Travis. Das ist das Einzige, was zählt. Trotz allem, was du durchgemacht hast, und trotz allem, was sie dir angetan haben, bist du hier… du lebst noch.« Er packte meinen Arm und beugte sich dicht zu mir heran. »Du, Travis… du hast überlebt. Kein anderer hat das– nicht Winston und seine Männer, nicht die zwei Scharfschützen, nicht Khan und die anderen fünf in dem Schiffscontainer… sie alle haben keinen Ausweg gefunden. Aber du.«


  »Hast du gesagt, die anderen fünf?«, fragte ich.


  Er nickte. »Wenn du glaubst, es müssten alles in allem sechs sein, dann kann ich dich beruhigen. Einer von ihnen ist schon in dem Bauernhaus gestorben. Sie haben ihn dort zurückgelassen… einen kräftigen Afrikaner.«


  »Ja, das ist Claude«, sagte ich abwesend, weil mich etwas anderes irritierte. »Aber es hätten außer Khan trotzdem sechs in dem Container sein müssen.«


  »Bist du sicher?«


  Ich zählte noch einmal die Namen auf: »Khan, Sherazi, Kyrra, Issy–«


  »Moment«, sagte Großvater plötzlich. »Ist Issy das Mädchen, das auf dem Flugplatz bei dir war?«


  »Ja.«


  Großvater kratzte sich am Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie dabei war…«


  »Wo?«


  »In dem Container.« Er sah mich an. »Ich hatte gestern ein Treffen mit Ames, um noch ein paar Details nachzubesprechen, und irgendwann hat er mir die Liste sämtlicher Opfer bei al-Thu’ban gezeigt. Er hat sich nicht gebrüstet oder so, sondern nur deren Verluste aufgezeigt. Wie auch immer, jedenfalls war auf der Liste niemand, der Issy hieß.«


  »Vielleicht ist es ja nicht ihr richtiger Name«, gab ich zu bedenken.


  »Es war überhaupt keine Frau auf der Liste, Trav. Glaub’s mir. Und abgesehen davon, ich habe Tatortfotos von diesem Schiffscontainer nach dem Angriff gesehen und ich bin mir ganz sicher, dass alle Leichen männlich waren.«


  »Ich versteh nicht, wie sie hätte entkommen sollen… ich meine, der Container hatte doch keine Fenster, keine Hintertür oder so was, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht irre ich mich ja. Vielleicht habe ich ihren Namen übersehen… oder vielleicht war sie auch gar nicht dabei.«


  »Weiß Ames etwas von Issy?«


  Großvater überlegte einen Moment, dann sagte er: »Als Khan uns auf dem Flugplatz Anweisungen gab, sprach er von einer Kollegin, doch den Namen hat er bestimmt nicht genannt.«


  »Glaubst du, Ames weiß, dass sie eigentlich hätte da sein müssen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Hast du vor, es ihm zu sagen?«


  Großvater sah mich an. »Willst du, dass ich es ihm sage? Ich meine, kann sein, dass er sowieso alles über sie weiß und mich nur nicht ins Vertrauen zieht.«


  Ich verstand nicht so richtig, wieso irgendwas in mir hoffte, dass Issy noch lebte– es war sicher nicht rational–, und während mein Verstand mir sagte, es wäre richtig, Ames von ihr zu erzählen, wollte mein Herz, dass ich den Mund hielt und ihr eine Chance gab…


  Aber was, wenn sie wirklich noch lebte? Was, wenn sie davongekommen war und einfach weitermachte wie vorher– Rache suchte, kaltblütig mordete, Unschuldige tötete? Könnte ich mit dem Wissen leben, dass ich sie hätte aufhalten können?


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte.


  Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken.


  Ich sah Großvater an und wollte ihm gerade antworten, als es plötzlich leise klopfte.


  Großvater lächelte und stand auf. »Entschuldigung, Trav«, sagte er fröhlich. »Ich habe ja völlig vergessen, dir zu sagen…«


  »Mir was zu sagen?«, fragte ich, während er zur Tür ging.


  »Jemand wartet schon lange geduldig darauf, dich zu sehen. Ich hoffe, es stört dich nicht, aber ich hab gesagt, heute Abend wärst du vielleicht einem Besuch gewachsen.« Er blieb stehen, die Hand schon am Türgriff, und schaute mit einem Zwinkern seiner grauen alten Augen zu mir zurück. »Hast du ein paar Minuten für Jaydie?«


  Ich nickte und mein Herz schien plötzlich so prall wie ein Luftballon.


  Als Großvater die Tür öffnete und Jaydie hereinkam, änderte sich auf einmal alles. Ihr Lächeln war genau, wie ich es mir so oft in den letzten Wochen ausgemalt hatte, und als sie durch das Zimmer auf mich zukam– Großvater verschwand leise nach draußen und schloss die Tür hinter sich–, konnte mich nichts mehr davon abhalten zurückzulächeln. Es war ein fantastischer Moment, still und einfach, und er brauchte keine Worte. Er brauchte nur uns beide. Sie setzte sich neben mich aufs Bett, schaute mir für ein paar wunderbare Sekunden in die Augen, dann streckte sie die Arme aus und drückte mich an sich. Und zum ersten Mal seit hundert Jahren, wie es mir vorkam, spürte ich eine Leichtigkeit in mir, ein Gefühl von Befreiung, das mich zu mir selbst zurückführte und eine riesige Last von meiner Seele nahm.


  Ein winziger Gedanke kam mir noch kurz in den Sinn: Wieso, verdammt, kann es nicht immer so sein? Doch ich hatte fürs Erste genug von unbeantwortbaren Fragen, deshalb ließ ich den Gedanken schnell wieder los, dann machte mein Kopf dicht und ich hörte komplett auf zu denken.
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			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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This is a new conversion of Jos Buivenga's "Fontin" typeface into TrueType

format for Windows.  In this version, the descenders are intact and the

line spacing is much closer to that of the Macintosh original.



If you have the earlier conversion into OpenType format, you should

uninstall it (drag the four Fontin-* files out of your Fonts folder)

before installing this version.





Technical trivia:  I did the conversion with George Williams's FontForge

v2006-10-25 20:02.  I have appended the string "(TrueType)" to the version

numbers to differentiate this conversion from the earlier OpenType

version.  In addition, I've changed the base font name of the smallcaps

version from "Fontin" to "Fontin SmallCaps" to prevent Windows from

confusing it with Fontin Regular.



     -- Charles Dye, 2006-12-14





Font License Information:



 *  This font is free for personal and commercial use.

 *  This font may not be modified.

 *  This font may not be distributed, online or on any media, without

       permission from Jos Buivenga.

 *  This font may not be sold.

 *  This font is the intellectual property of Jos Buivenga.





Fontin homepage:  http://www.josbuivenga.demon.nl/fontin.html
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names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.









